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Vorrede zum zweiten Theile. 


Dieſer zweite Theil hat hier im Buche dieſelbe Aufgabe, 
welche die kriegsgeſchichtlichen Vorträge auf dem Katheder hatten. 
Er ſoll aus der Praxis dieſelben Grundſätze und Regeln entwickeln, 
welche im erſten Theile auf rein theoretiſchem Wege gewonnen 
wurden, und ſo den Nachweis führen, daß die Lehren, welche auf 
den beiden Wegen ſich ergeben, ſich nicht allein nicht widerſprechen, 
ſondern ſich vielmehr gegenſeitig beſtätigen. Dieſen Nachweis aber 
zu führen, daß Theorie und Praxis, wie man es meiſt zu ſcheiden 
pflegt, nur zwei verſchiedene Wege zu demſelben Ziele ſind, iſt ſo 
ſehr der Hauptgedanke des ganzen Buchs, daß wir auf die Gefahr 
hin, ihn verdunkelt zu ſehen, uns nie entſchloſſen hätten, den erſten 
Theil ohne dieſen zweiten erſcheinen zu laſſen. Vom Katheder her- 
unter ſchloſſen fic) der theoretiſchen Entwickelung jedesmal, zum Be— 
hufe jenes Nachweiſes, eine ganze Reihe kritiſch betrachteter Feld- 
zuge an, und gaben zugleich den Lehren der Theorie jenes Leben, 
welches ſie bekommen müſſen, damit ſie mehr werden als bloße 
Abſtraktionen, lebendige Anſchauungen und Formen nämlich, 
welche beim Urtheilen wie beim Handeln jedesmal den Faden an 
die Hand geben, um ſich aus dem Labyrinthe des ſich andrängen- 
den Stoffs oder der zahlloſen Motive herauszufinden, und ſo zu 
einer Sicherheit in beiden zu führen, im Urtheilen wie im Han- 
deln. Es iſt alſo das äußerſte Maaß von Beſchränkung wenn 
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man fic) hier mit der Betrachtung eines einzigen Feldzugs begnügt. 
Daß dazu der von 1831 in Polen gewählt worden, iſt eine Folge 
Theils des Zufalls, daß dieſer Krieg gerade ausgebrochen war, als 
dieſer zweite Theil geſchrieben werden ſollte, Theils davon, daß es 
uns ſchien, als müſſe das Intereſſe des Augenblicks den entiwidel- 
ten Lehren eine um ſo größere Aufmerkſamkeit verſchaffen. Als 
aber die politiſche Partheiung des Tages den erſten Abſchnitt mit 
einer Leidenſchaftlichkeit aufnahm, welche wir in gebührender Be— 
ſcheidenheit keineswegs erwarten durften, und der wir uns ſofort 
entziehen wollten, wurde die Fortſetzung bis auf ruhigere Zeiten 
bei Seite gelegt, und zwar um ſo mehr, als eine andere Beſtim— 
mung das ganze zunächſt nur für die Zuhörer berechnete Unter— 
nehmen vorerſt ganz aufgeben ließ. 

Wenn nun aber damals das zu lebhafte Intereſſe des Tages 
von der Mittheilung abhielt, ſo könnte heute die völlig verſchwun— 
dene Theilnahme an jene Begebenheiten davon zurückhalten. Da 
es ſich indeſſen nur darum handelte, einen Stoff zu haben, an 
welchem die großen Lehren der Kunſt auf dem Wege der prüfen— 
den Betrachtung an Geſchehenem zu gewinnen wären, und ſo die 
Probe für den theoretiſchen Calcül anzuſtellen, fo erſchien es nicht 
nur gleichgültig, welches Intereſſe der gewählte Stoff etwa ſonſt 
noch böte, ſondern es erſchien ſogar beſſer, daß in ihm ein ſolches 
weiter nicht liege, indem dann keine Art Rückſicht auf beſtehende 
oder künftig mögliche Verhältniſſe der unbeſchränkteſten Prüfung 
und Betrachtung in den Weg treten könne. So aber ſteht es mit 
der hier beſprochenen Begebenheit, ſie iſt in ſofern eine reine todte, 
als das warum es ſich bei ihr handelte, auf immer abgemacht 
ſcheint, und ſo ſchien wenigſtens nach neun in Staub und Ver— 
geſſenheit zugebrachten Jahren durchaus kein Grund vorhanden, 
das einmal Geſchriebene durch Anderes zu erſetzen, ſo breit der 
Stoff dazu auch nach allen Seiten hin vorlag. Daß daran überhaupt 
aber nicht einmal etwas geändert worden, iſt im Intereſſe der 
Lehre ſelber geſchehen, weil ſie wünſchen mußte zu zeigen, wie ſie, 
auch bei noch völlig mangelhafter Kenntniß der Verhältniſſe des 


N 


* 


Geſchehenen, im Stande ſei, ein Urtheil zu haben, welches ſich, 
auch nachdem Alles aufgeklärt worden, nicht nöthig hat zurückzu⸗ 
ziehen; ſie mußte eben dadurch um ſo größeres Zutrauen für ihre 
Anwendbarkeit auch auf künftige Dinge erwecken. So ſehr wir nun 
aber auch hoffen, mit dieſer Erklärung die Freunde und Gönner 
befriedigt zu haben, ſo wenig rechnen wir darauf, daß uns dies 
auch mit den Böswilligen gelungen ſei; ſie werden vielmehr hier, 
wie immer, ihre Anſtrengungen nicht ſparen, allerhand Ungehöri- 
ges aus dem Geſagten heraus oder gar erſt hinein zu leſen. Wir 
gönnen ihnen das mühſame Geſchäft aus voller Seele, ja um es 
ihnen zu erleichtern, und um uns gegen ſie nicht zu verſtellen, 
wollen wir ihnen ſogar mit dem offenen Geſtändniß entgegenfom- 
men, daß die Behandlung des Gegenſtandes gar nicht frei iſt von 
einer gewiſſen Partheilichkeit und ſogar von einer zwiefachen. Ein⸗ 
mal nämlich iſt ſie nicht frei von jener militäriſchen Partheilichkeit 
für den Schwächeren, die fic) natürlich eindrängt, weil feine Auf— 
gabe die ſchwerere iſt, bei deren Löſung die Betrachtung mithin 
eben deswegen mit größerer Ausführlichkeit und nothwendig auch 
mit einer Art wiſſenſchaftlicher Vorliebe verweilt; dann aber iſt ſie 
ferner nicht frei von jener geſchichtlichen Partheilichkeit, welcher 
jedes wohl geartete Herz ſich doch nun einmal nicht enthalten kann, 
wenn es in der unerbittlichen Hiſtorie der Tragödie eines gewalt— 
ſam untergehenden, wenn auch feindlichen Volkes begegnet. Selbſt 
die Ueberzeugung, daß ein Volk nie ohne ſeine Schuld untergeht, 
kann die Theilnahme nicht verhindern, ſonſt dürften wir vor fei- 
ner Tragödie Schmerz und Mitleid empfinden, denn die Schuld 
bildet überall den Kern, an welchem die tragiſche Poeſie ſich anſetzt; 
nur die Art der Schuld iſt es, welche unſer Gefühl dabei regeln 
ſoll. Von der gemeinen Schuld nur ſollen wir uns abwenden, 
ſie darf kein tragiſches Intereſſe erregen, wohl aber eine ſolche, 
welche den edlern Leidenſchaften der menſchlichen Bruſt entſproſſen. 
Wer nun aber an das Geſtändniß einer ſolchen Art der Theil- 
nahme die Beſchuldigung einer illegitimen oder revolutionären Ge⸗ 
ſinnung zu knüpfen befliſſen ſein möchte, den überlaſſen wir, wie 


wir müſſen, der rettungsloſen Verwirrung ſeiner Begriffe oder et- 
nem noch ſchlimmeren Zuſtande ſeiner Geſinnung; uns aber ſelbſt 
geben wir der felſenfeſten Ueberzeugung hin, daß die Fähigkeit, das 
Unglück fremder Völker in die eigene Bruſt aufzunehmen, der 
ſichere Bürge dafür ſei, daß die heilige Flamme der Vaterlands⸗ 
liebe einen ſo ſichern Heerd in uns gefunden, daß ſie auch unter 
der Aſche einer langen einſchläfernden Friedenszeit und mancher 
Verkümmerung fortglüht, um zur Zeit der That und Noth bei 
dem erſten Ruf vom hohen Throne her in lichte Flammen aufzu⸗ 
ſchlagen. Mögen die Verdächtiger und die, welche ſich in ruhigen 
Zeiten am breiteſten und gefälligſten machen mit Darlegung ihrer 
Geſinnung und jeder Bereitwilligkeit, von fic) einſt daſſelbe ausſa— 
gen können: wenn der Geſchichte zu glauben, ſo wird ihnen das 
nicht gelingen, ſie werden dann, wie ſo oft ſchon, nirgend zu fin- 
den ſein. 

Was nun zuletzt die Art der Behandlung des Stoffes angeht, 
ſo konnte ſie bei dem vorgeſetzten Zwecke keine andere ſein. Nur 
die Kritik kann unterrichten und wie wir deshalb in den Vorträ— 
gen uns nicht ſcheuen durften, mit ihr auch an Namen zu treten, 
die wir ſtets nur mit Ehrfurcht nennen, ſo konnte auch wohl kein 
Bedenken ſtattfinden, mit den erſt ſich bildenden Geſtalten der Ta⸗ 
gesgeſchichte eben ſo zu verfahren. Es iſt alſo weder ein Weber: 
heben nach Ungebühr in dem Geſprochenen, ſondern Art und 
Weiſe lag nothwendig in dem Unternehmen ſelber. Daß dies 
freilich ganz und gar hätte auf ſich beruhen bleiben können, geben 
wir ſelber am erſten zu, ſo daß der Stachel auch dieſer Rede uns 
nicht trifft. r 
Pofen, im December 1839. 
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Theorie des grossen Krieges. 


— — 


Zweiter Theil. 


v. Williſen, Krieg II. 1 


Es war unſere Abſicht, das Folgende jedesmal unter zwei 


Ueberſchriften zu bringen: unter der erſten „Erzählung“ ſollte 
das Geſchehene möglichſt gedrängt in der Form eines Journals, 
unter der andern „Beurtheilung“ aber alles gegeben werden, 
was der eigentliche Zweck des Unternehmens zu ſagen hätte. Es 
iſt uns aber ſpäter beſſer erſchienen, die eigentliche Erzählung ganz 
wegzuſchneiden. Ohne Zweifel ſind allen, welche dieſe Blätter mit 
Intereſſe lefen, die Facta fo gegenwärtig, daß fie keiner wiederholten 
Ueberſicht bedürfen, daß ſie vielmehr gleich über ſie hinweg zu der 


Beurtheilung hineilen würden. Wäre dies aber auch nicht der Fall, 
ſo iſt das Nachſchlagen, ſo weit es hier nöthig iſt, faſt in jeder 
Zeitung, welche die officiellen Berichte beider Theile enthält, mög- 
lich, und überdem iſt der Gegenſtand von der rüſtigen Literatur 
des Tages ſo benutzt, daß hier dem etwa gefühlten Mangel mit 


Leichtigkeit abgeholfen werden kann. So wenig die uns befann- 
1 * 


4 


ten, vorhandenen Darftellungen des polnifchen Krieges einen Zweck 


haben, der mit dem verwandt wäre, welchem wir nachgehen, dem 
der rein militäriſchen Belehrung, ſo ſind doch faſt alle ſehr gut 
zu gebrauchen, um fic) mit dem Verlaufe der Begebenheiten be- 
kannt zu machen, oder aber ihn ſich ins Gedächtniß zurück zu 


rufen.) 


) Seitdem iſt das vortreffliche Werk von Smitt erſchienen, deſſen Fort: 
ſetzung wir mit größter Ungeduld entgegen ſehen. Der politiſch-hiſtoriſche 
Theil erhebt ſich zwar nicht über die Höhe einer Partheiſchrift, die Dar- 
ſtellung der militäriſchen Begebenheiten aber iſt ganz ausgezeichnet, muſter— 


haft fleißig, klar, unpartheiiſch und reif im Urtheil. Ich kenne nichts Beſſe⸗ 


res ſeiner Art. 


Zur Meberfiht und Beurtheilung des krieges in Polen. 


(Geſchrieben im März 1831.) 


So lange es zweifelhaft war, ob der Kampf, welchen wir jetzt an 
unſern öſtlichen Gränzen in vollen Flammen ſehen, überhaupt nur mit 
einer Art Gleichgewicht der Kräfte auftreten würde, war es auch zwei— 
felhaft, ob er je irgend ein wiſſenſchaftlich-militäriſches Intereſſe bieten 
könne; denn was für ein Intereſſe der Art hätte es wohl haben kön— 
nen, wenn, nach dem erſten unbedeutenden Gefechte, der polniſche Auf— 
ſtand etwa einen Gang genommen hätte, wie der neapolitaniſche, oder 
wenn man einen kleinen Haufen Verzweiflender, von dem Bewußtſein 
getrieben, daß ihrer That keine Verzeihung gewährt werden könne, ſich 
einem ſichern Untergange hätte entgegenſtürzen ſehen, um da, wo ſie 
nicht mehr leben mochten oder durften, wenigſtens ehrenvoll zu ſterben. 
Seitdem es ſich aber gezeigt hat, daß, durch welche Umſtände und 
Verhältniſſe immer, auf der Seite der Polen eine Kraft des Wider— 
ſtandes vorhanden iſt, welche, wenn auch nur im Anfange, eine Art 
Gleichgewicht geſchaffen hat, erhalten die Kriegsbegebenheiten ein ſo er— 
höhtes militäriſches Intereſſe, daß ein wiſſenſchaftliches Verfolgen dar 
von nur unterrichtend ſein kann. 

Betrachten wir zuerſt, nach Anleitung des erſten Theiles, die Ver— 
hältniſſe ganz im Großen, ſo muß zugegeben werden, es könne von 
der polniſchen Seite nie eine andere Abſicht da geweſen ſein, als einen 
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~ Defenfiv-Krieg zu führen, und mithin konnten, ſchon im Gegenſatze da⸗ 
von, die Ruſſen nur an einen reinen Offenſivkrieg denken. Die De— 
fenſive iſt aber ſchwächer an Kräften der Schlacht, darum iſt ſie Der 
fenſive. Dies ungünſtige Verhältniß erſt unſchädlich zu machen, und 
zuletzt gar aufzuheben, iſt nothwendig ihr erſtes und dauerndes Ber 


mühen. Den Zuſatz an Kräften aber, welchen fie braucht, um das“ 


Gleichgewicht herzuſtellen, ohne welches kein Kampf von Dauer denk— 
bar iſt, findet die Defenſive: im Terrain, in der Fortification, in der 
Bewegung und im partiellen Angriff. Alle dieſe Dinge aber weiſen ſie 


entſchieden an die großen Waſſerlinien. Es find dieſe die größten Hin⸗ 


derniſſe für den Angreifer, Fortificationen ſind nur in Verbindung mit 
ihnen wichtig und weſentlich, nur die Waſſerlinien geben in der Be- 
wegung das Mittel, ſich dem Angriffe des Feindes zu entziehen, und 
ihm, wenn er, durch ſie verführt oder gezwungen, ſich theilt, mit gan— 
zer Macht auf einer Seite entgegen zu treten, den Theilen des Feindes 
nach einander mit Uebermacht auf den Hals zu fallen. Nur Stellun⸗ 
gen an Flüſſen find wahrhafte Central- Stellungen, nur Central— 
Stellungen und Bewegung aus ihnen bilden das Weſen einer inneren 
Vertheidigung, und nur eine ſolche iſt eine gute und kann ihre Sache 
durchführen. Jede Stellung an einem etwas bedeutenden Waſſer im ei- 
genen Lande, worin Verbindungen nach beiden Seiten laufen können, 
iſt eine Central⸗Stellung. Der Narew, der Bug, die Weichſel können 
deren ſo viele liefern, als es an ihnen ſchwierige oder geſicherte Ue— 
bergangspunkte giebt, oder als man ſich deren zu ſchaffen verſteht. Kann 
ein ſolches Vertheidigungs-Syſtem ſich ohnfern der Grenzen halten, naz 
türlich nur deſto beſſer, um ſo entſchiedener erreicht die Defenſive ihre 
Abſicht, das Land zu ſchützen. Es liegt aber in dieſem Vertheidigungs⸗ 
Syſteme gleich ausgeſprochen, welche Vorbereitungen die wichtigſten 
find. Verſchanzte Lager in Flußwinkeln mit gut geſicherten Uebergän— 
gen, wie Guſtav Adolph bei Graudenz, bei Schwedt und Werben, 
Fluß⸗Equipagen, durch Brückenköpfe nach beiden Seiten geſicherte Ueber— 
gänge. So alſo liefe die Vertheidigungs- und Bewegungs Linie der 
Polen von Nur bis Modlin längs dem Bug und von Modlin bis 
Sandomir an der Weichſel hin. 

Es war voraus zu ſehen, daß die Ruſſen ſich auf drei Linien 
heranbewegen würden; das lag im Verhältniß des Reichs. Die 
erſte Central⸗Stellung der Polen lag alſo bei Nur, die zweite bei 


Sierock, die dritte bei Modlin, die vierte liegt an der Mündung der 
Pilica, die fünfte an der Mündung der Wieprz, die ſechſte am Ein⸗ 
fluß des San. An dieſen Punkten, ſcheint es, mußten drei oder fünf 
Redouten an jeder Seite der Flüſſe angelegt, und Vorbereitungen zu 
ſchnellem Brückenſchlagen gemacht werden. Die Feſtung Zamosc, die 
nichts vertheidigt als ſich ſelbſt, mußte man gleich ſchleifen, und die 
Vertheidigungsmittel, die dort nie einen Nutzen bringen werden, in die 
Brückenköpfe nach Warſchau und Modlin bringen. 

Die Prinzipien des Angriffs ſind natürlich und, wie der erſte 
Theil gezeigt, ganz andere. Der Angriff iſt ſtärker an Mitteln der 
Schlacht, oder ſucht es durch Manöver zu werden. Er ſucht die 
Schlacht eben ſo ſehr, wie die Vertheidigung ſie zu vermeiden trachtet. 


Er handelt nach der ewig unwandelbaren Regel: bringe Maſſen, d. h. 


Uebermacht, auf den entſcheidenden Punkt. Der entſcheidende Punkt 
iſt aber, ſtrategiſch die Verbindungs-Linie des Feindes, taktiſch Flanken 
und Rücken der Gefechts-Stellungen. In dieſer großen Regel liegt der 
ewige Typus alles Guten des Angriffs. Alle Fragen, welche vorfom- 
men können, ſind aus dieſer einfachen Grundregel zu beantworten. 
Hiernach aber, ſcheint es, war der ruſſiſche Operationsplan folgender: 
Concentration außerhalb der möglichen Wirkſamkeit des Feindes, Di— 
rection der Maſſen zur Umgehung der Haupt-Verbindung des Gegners. 
Solche Abſicht aber hätte die Linie von Brzescz nach Warſchau, und 
dann ausbiegend bei Gora oder gar bei Pulawy über die Weichſel, 
als Hauptoperations-Linie vorgezeichnet. 

Es war nöthig, die Haupt⸗Anſichten über Vertheidigung und An- 
griff in ihren größten Zügen voran zu ſtellen, damit die Beurtheilung 
des Geſchehenen und des Möglichen nicht in jedem einzelnen Falle ganz 
willkührlich, erſcheine. 


Erste Operations-Epoche vom 6. bis 16. Februar. 
A. Ruſſen. 
Die Ruſſen, im Gefühle welche Vortheile der Vertheidigung den 
Polen zufallen müßten, ſobald die mildere Jahreszeit die Gewäſſer auf— 


gehen ließe, beſchließen, ihre Bewegungen ſo früh anzufangen, daß ſie 
noch vor dem Schluſſe des Winters alles beendigt haben könnten. Sel⸗ 
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ten gehen die Flüſſe in Polen vor Anfang März auf, und bis dahin 
hoffte man Warſchau eingenommen, dem Widerſtande den Hauptnerv 
abgeſchnitten zu haben. Zugleich aber hielt man die auf der Mittel- 
Linie verſammelte Truppenzahl für hinlänglich, um überall Maſſe zu 
bilden, und glaubte ſo für das erſte Element des Siegs geſorgt zu 
haben. Der rechte Flügel ſchien darum einige Tagemärſche zurückblei⸗ 
ben zu dürfen, wie es nöthig wurde zuzugeben, um die Operation 
nicht zu verſpäten. Der linke Flügel, nur aus Cavallerie beſtehend, 
welche aus dem Süden gekommen war und ſich an die Armee an⸗ 
ſchließen ſollte, ſchien zugleich am nützlichſten dazu verwendet werden zu 
können, die Woywodſchaft Lublin zu überziehen, und oberhalb Warſchau 
über die Weichſel zu ſetzen, um wenigſtens Verwirrung in den Rücken 
des Feindes zu bringen, und die Bewaffnungen zu ſtören. Ebenſo 
glaubte man den rechten Flügel zu einer ähnlichen Operation, längs 
des Narew, gegen Plock verwenden zu dürfen. Nach dieſen Anſichten, 
ſo ſcheint es, überſchritten die Ruſſen am 5. und 6. Februar auf drei 
Haupt⸗Linien die polniſche Grenze. Die Nachrichten von der Aufitel- 
lung des Feindes ſchienen auch noch dazu Hoffnung zu geben, ſeine 
Linie ſtrategiſch zu ſprengen, und ſo alſo zu der natürlichen Uebermacht 
noch die durch die Kunſt erlangte hinzuzufügen. Es ſollte dies durch 
eine möglichſt ſchnelle Bewegung der Hauptmaſſe gegen den Zuſammen⸗ 
fluß des Narew und Bug geſchehen, weil der Feind auf der Linie von 
Oſtrolenka über Wyszkow bis Kalusczyn und Siedlec ſtehen ſolle. 

So ſetzte ſich die ruſſiſche Haupt-Armee am 6. Februar in drei 
Colonnen in Bewegung. Der rechte Flügel, General Roſen mit dem 
6. Corps, erreichte ohne Widerſtand den 8. Februar Lomza. Das 
Centrum, Graf Pahlen mit dem 1. Corps, Wiſoki und Zambrow. Die 
Reſerve folgte dieſer Colonne. Der linke Flügel, General Witt, er⸗ 
reicht ſchon am 6. Nur und geht dort ohne Widerſtand über den noch 
gefrorenen Bug. Sei es auf die Nachricht, daß der Feind entweder 
nicht fo ſtark, als, man geglaubt, am Narew ſtehe, oder daß man wirk⸗ 
lich des eingetretenen Thauwetters wegen ſuchen mußte, auf den kür⸗ 
zeſten Wegen über den Bug zu kommen, die Armee ändert am 10. 
plötzlich ihre Direction, und geht am 11. und 12. bei Brok und Nur 
über den Bug, um ſich auf den beiden Straßen von Wengrow und 
Kalusczyn gegen Warſchau zu bewegen. Schon am 12. erreichten 
die Avantgarden die Ufer des Liwiec bei Wengrow, ohne Widerſtand 
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zu finden. Die Polen zogen nun auch Alles, was fie auf der Straße 
nach Brzescz vorgeſchoben hatten, hinter den Liwiec zurück. Abtheilun⸗ 
gen ruſſiſcher Cavallerie waren ſchon am 9. in Siedlec geweſen, hat⸗ 
ten es aber wieder verlaſſen, als die Polen ſich mit Ueberlegenheit 
nahten. Am 13. iſt der Uebergang bei Liw forcirt worden. Das 
6. Corps dirigirt ſich auf Dobre, das 1. auf Kalusczyn, die Reſerve 
ſteht an dieſem Tage bei Sokolow, und ſchiebt ihre Avantgarde in der 
Richtung von Siedlec vor. 5 

Die Armee ſcheint nun wieder bis zum 16. eine Art Schwen⸗ 
kung zu machen, wobei der rechte Flügel, das 6. Corps, bei Wengrow 
das Pivot macht. Das 1. Corps und die Reſerve ſollten, ſo ſcheint 
es, die Chauſſee gewinnen. Die Polen haben ſich, ohne beſonderen 
Widerſtand zu leiſten, bis Dobre und Kalusczyn zurückgezogen, die Par⸗ 
theien ſtehen ſich am Schluſſe diefer erften Operations⸗Periode hier ge⸗ 
genüber. Die ernſthafteren Kämpfe fangen nun erſt an. Die Verpfle⸗ 
gungs⸗Anſtalten und vielleicht die Sicherung der Uebergänge, welche 
nun nicht mehr auf dem Eiſe zu bewerkſtelligen waren, ſcheinen es den 
Ruſſen unmöglich gemacht zu haben, raſcher vorzurücken. An dieſem 
Tage, den 16., ſollte ſich auch Fürſt Schachoffskoi mit der Tete feines 
Corps, d. h. mit drei Regimentern Grenadiere, mit dem von der Haupt⸗ 
Armee detaſchirten General Manderſtern bei Lomza vereinigen und 
dort weitere Befehle abwarten. 


B. Die Polen. 


Die Darſtellung und Beurtheilung der polniſchen Bewegungen 
leidet beſonders daran, daß wir von der eigentlichen Stärke, Formation 
und ſpäter auch von der Aufſtellung der Polen vor Eröffnung der 
Feindſeligkeiten ſo gut wie nichts wiſſen. Es läßt ſich nur Einiges zu⸗ 
ſammenſtellen, wie es aus den zerſtreuten, unſichern Berichten hervor⸗ 
geht. Nach der Anordnung des Diktators Chlopicki ſollte die polniſche 
Armee beſtehen aus 12 Regimentern Linien-Infanterie a 4 Bataillons 
a 1000 Mann, ferner: neue Aushebung aus jeder der ſieben Woy— 
wodſchaften 10 Bataillons, mithin 70 Bataillons. Von dieſen neuen 
Truppen ſollte jedes Bataillon 150 alte Soldaten aus der Linie 
erhalten. i 

Eine allgemeine Inſurrektion, die man wohl auf die übertriebene 


10 


Zahl von 240,000 Mann berechnet gefunden, follte dazu treten. Die 
regulaire Cavallerie follte 60 Escadrons bilden, vielleicht 12,000 Pferde. 
Im Ganzen ſollen 120 Kanonen zum Felddienſt eingerichtet werden 
können, 100 Kanonen ſollen aus Glocken neu gegoſſen werden. 

Es ijt nur eine Formation zu Diviſionen, wie es ſcheint zu 8 Ba- 
taillons, bekannt. Von den neuen Aushebungen iſt nur wenig erſt die 
Rede. Es iſt gar nicht durchzuſehen, wie weit alle die projektirten 
Formationen gediehen waren, als der Angriff des Feindes begann. 

Von der Vertheilung der Truppen vor dem Ausbruch der Feind— 
ſeligkeiten iſt eben ſo wenig etwas bekannt. Nur ſoviel iſt entſchieden, 
es ſtanden zwei Diviſionen unter den Generalen Zymiersky und Skrzy⸗ 
necki am rechten Ufer der Weichſel gegen den Bug, erſterer gegen 
Brzescz, letzterer gegen Brok und Nur zu. Bei Oſtrolenka und Pultusk 
hat vielleicht eine andere Diviſion geſtanden. Das Gros der Armee 
ſtand dicht um Warſchau. Von den neu formirten Truppen war viel⸗ 
leicht noch nichts zum Ausmarſch bereit, und befand ſich in den Gar— 
niſonen. ' 

Auf die erſten Nachrichten von dem Vorrücken der Ruſſen ſchei— 
nen die Polen ihre Augen gegen den Narew gerichtet zu haben. Das 
Hauptquartier ging nach Jablonna, auf der Straße von Warſchau 
nach Sierock. Es ſcheint gleich von Hauſe aus die Abſicht der Polen 
geweſen zu ſein, ſich bis in die Nähe von Warſchau zurückzuziehen, 
und erſt da ernſthaften Widerſtand zu leiſten. 

Dieſem nach fiel, mit Ausnahme der, wie es ſcheint, gut berech— 
neten und kühn durchgeführten Unternehmung des Generals Dwernicki 
gegen die Tete des dritten Reſerve-Cavallerie-Corps bei Stoczek, nichts 
Bedeutendes vor. ; 

Wagen wir es, nach den unſichern Angaben, welche zur Hand 
liegen, das Geſchehene zu beurtheilen, ſo möchte ſich wohl gegen die 
ruſſiſchen Bewegungen bis hierher nichts Erhebliches einwenden laſſen. 
Es mußte mit dem Beginn der Operationen geeilt werden, ſonſt hätte 
der rechte Flügel abgewartet werden mögen, um eine deſto größere Ue— 
bermacht aufzuſtellen. 

Das Gros, welches der Feldmarſchall Diebitſch ſelber führte, 
ſcheint noch nicht ganz 60,000 Mann betragen zu haben; feine größte 
Ueberlegenheit beſtand in der Artillerie, da er über 200 Kanonen mit 
ſich führte. Die Cavallerie-Corps waren bis zur Schlacht nicht nütz— 
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licher zu verwenden, als das Land ſchnell zu durchziehen, und dem 
Feinde an Mitteln möglichſt viel zu Bei der Ankunft am 
Liwiec war aber klar: 

1) daß der Feind nicht mehr zu trennen ſei, 

2) daß die Flüſſe in einem Zuſtande waren, der ſie in ihre ge— 
wöhnliche Eigenſchaft als militäriſches Hinderniß zurückverſetzte; (ſchon 
am 17. war bei Warſchau das Eis zum Theil gebrochen und hatte 
ſich nur an den Eisböcken geſtauet), 

3) daß der Feind ſich gerade auf Warſchau zurückziehe. 

Die Hoffnung, welche der erſte Bericht an den Kaiſer ausſpricht, 
die Polen von der Hauptſtadt abzuſchneiden, war nun nicht mehr vor- 
handen. Nach den oben entwickelten Anſichten hätte die Offenſive jetzt 
ihr Auge auf einen Punkt oberhalb Warſchau gerichtet, um dort über 
den Fluß zu gehen, oder um den Feind dieſſeits zu ſchlagen, wenn er 


die Bewegung, durch ein Vorrücken von Praga her, die Weichſel auf; 


wärts, hätte hindern wollen. Es ſcheint, daß der Zuſtand der Weich— 
ſel den Feldmarſchall Diebitſch von einer ſolchen Operation abgehalten 
hat. Weder zu noch auf, widerſetzte ſich der Strom in dieſer Zeit 
wohl jedem Verſuche, auf erſt zu ſchlagenden Brücken überzugehen. Es 
wird ſich bald zeigen, ob es ſo geweſen, oder welche Gedanken ſonſt 
den Feldherrn geleitet haben. 

Was die Polen angeht, ſo ſcheinen ſie in dieſer erſten Opera⸗ 
tions⸗Epoche ganz richtigen Anſichten gefolgt zu fein. Nachdem fie 
verhindert worden, ſchon bei Nur und Brok mit einer, auf den Beſitz 
des Fluſſes berechneten, offenſiven Defenſive aufzutreten, ſcheinen ſie ihr 
Augenmerk gleich auf die Verhältniſſe von Warſchau, Praga und Sie- 
rock gewendet zu haben, und hatten darin um ſo mehr Recht, als der 
noch mit Eis bedeckte Bug der Vertheidigung weiter aufwärts alle 
Vortheile entriß, welche er bieten ſollte. Ueberdem ſind die Polen von 
dem ruſſiſchen Angriffe ſo überraſcht worden, daß eine Beretigung ih⸗ 
rer Kräfte in jenen obern Gegenden nicht mehr möglich war. So ſehen 
wit fie denn am Bug gar keinen Widerſtand leiſten. Das eingetre— 
tene Thauwetter gab ihnen aber, zu ihrem Glücke, bald alle Vortheile, 
welche die Vertheidigung finden kann, in die Hände. Schon der 
Liwiec ſcheint einen Uebergang ohne Brücken nicht mehr geſtattet zu 
haben. Die Ruſſen mußten ſich wenigſtens das Defile mit Gewalt 
von vorne öffnen, was bei freier Bewegung nicht nöthig geweſen ſein 
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würde. Das Verlegen des Haupt-Quartiers von Jablonna nach 


Okuniew zeigt, daß die Polen richtige een über die Bewe⸗ 
gung der Ruſſen hatten. 


Zweite Operations-Epoche, vom 16. bis 26. Februar. 
A. Die Ruſſen. 


Die Schwierigkeiten der Bewegung ſcheinen ſich durch das fortge- 
ſetzte Thauwetter in dieſer Periode ſehr vermehrt zu haben. Glücklich 
für die Ruſſen werden ſie geringer, als die Chauſſee von Brzescz mit 
dem Gros, d. h. mit dem 1. Corps und der Reſerve erreicht war. 
Der Feldmarſchall ſetzt ſeinen Marſch gegen Warſchau auf den beiden 
Straßen von Wengrow und Siedlec fort. 

Am 17. wird von ſeiner rechten Flügel-Colonne das blutige Ge— 
fecht von Dobre geliefert, wo die Polen zuerſt, unter dem jetzigen Ger 
neraliſſimus Skrzynecki, mit einer Diviſion hartnäckigen Widerſtand lei- 
ſten. Indeſſen wurde diefer Widerſtand zuletzt um fo leichter tiberwun- 
den, als ſich die Polen nicht zu lange aufhalten durften, da ihr rech— 
ter Flügel auf der Chauſſee, bei Kaluszyn, vor der großen Uebermacht 
weichend, ſich ſchon über die Höhe der Aufſtellung von Dobre hinaus 
zurückgezogen hatte. 

Der Feldmarſchall Diebitſch drängte mit ſeinem linken Flügel ſo 
heftig, daß ſein Hauptquartier ſchon den 18. nach Minsk kam. Die 
Diviſion Skrzynecki, welche noch immer gegen das 6. Corps ſtand, 
ſetzte deshalb um fo mehr ihren Rückzug über Stanislawow * 
Okuniew fort. 

Die ruſſiſchen Colonnen haben ſich auf den beiden Straßen ziem⸗ 
lich in gleicher Höhe fortbewegt, wenn nicht der linke Flügel, im Be- 
fib der Chauſſee, immer etwas voraus geweſen, was um fo wahr— 
ſcheinlicher iſt, als ſich dies auch als das ſtrategiſch Richtige vorſchrieb. 

Die Bewegung ſollte am 19., ebenſo, wie die früheren Tage, 


fortgeſetzt werden. Die Avant⸗Garden des 1. und 6. Corps ſetzten ſich 


früh in Marſch. Es ſcheint wohl die Abſicht geweſen zu fein, an die⸗ 


ſem Tage bis vor Praga zu kommen. Bisher war von den Polen 


noch nichts geſchehen, was auf die Vermuthung führen konnte, es 
würde dies beſonders ſchwierig werden. Sie hatten, mit Ausnahme 
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des Gefechts von Dobre, nirgends einen bedeutenden Widerſtand ge⸗ 
leiſtet. Es durften überhaupt Zweifel vorhanden ſein, ob nur der 
Wille durchgehends da wäre, Alles zu wagen. f 


Schlacht von Wawr, den 19. und 20. Februar. 


So wurde die Avant⸗Garde des 1. Corps, als fie über Milosna 
hinausgekommen war, ziemlich unerwartet von großer Uebermacht an⸗ 
gegriffen und mußte zwei Werſte weit zurückgenommen werden, ehe fte 
von dem nachrückenden Gros unterſtützt werden konnte. Das 6. Corps 
ſcheint bei Okuniew zwar ziemlich heftigen Widerſtand gefunden zu ha⸗ 
ben, jedoch ohne daß es ſelbſt angegriffen worden wäre. 

Als die Polen, deren damalige Stärke bis jetzt unbekannt iſt, bei 
ihrem Vorrücken gegen Minsk gewahr wurden, daß ſie es nicht mehr 
mit der bloßen Avant-Garde des 1. Corps zu thun hatten, mögen fie 
ihr Vorrücken aufgegeben haben. Sie wurden bald völlig in die De- 
fenſive geworfen. Es kam ihnen hier aber ein Terrain, welches den 
nunmehr angreifenden Ruſſen nicht erlaubte, anders als mit Colonnen⸗ 
Teten zu fechten, ſehr zu Statten. Ein Umſtand, der zugleich beſon— 
ders dazu beigetragen hat, dieſen Tag blutig zu machen. Am Abende 
brachten die Ruſſen die Verbindung mit der Avant-Garde des 6. Corps, 
welches der Feind an dieſem Tage wohl nur hatte beſchäftigen und 
aufhalten wollen, zu Stande. Von beiden Seiten wurde ſehr tapfer 
gefochten und mehrere Tauſend Menſchen außer Gefecht geſetzt, Gefan- 
gene und Trophäen ſcheint keiner der Streitenden viele eingebracht zu 
haben, vielleicht ein trauriges Zeichen der gegenſeitigen Erbitterung. 

Am 20. erreichten die Teten der Ruſſen unter fortgeſetzten, aber 
weniger blutigen Gefechten den weſtlichen Rand des großen Waldes 
von Minsk, aus dem man in die Ebene vor Praga tritt. Hier ſcheint 
ſich dem ruſſiſchen Feldherrn die ganze polniſche Armee in der vortheil⸗ 
haften Stellung gezeigt zu haben, in welcher er ſie an dieſem Tage 
vergebens, am 25. Februar aber von Neuem, und mit vereinigter 
Macht angriff. Der Widerſtand, den er die beiden Tage gefunden, 
ließ es ihm wohl um ſo mehr wünſchenswerth erſcheinen, die Colonne 
des Fürſten Schakoffskoi, welche von Pultusk her erwartet wurde, vor 
der Hauptſchlacht erſt noch heranzuziehen, als dies zugleich eine Gele— 
genheit wurde, ſeinen nächſten Corps einige Tage Ruhe zu gönnen, 
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welche bisher mit allen Widerwärtigkeiten der Jahreszeit und einer, 
durch ſehr schlechte Wege erſchwerten Verpflegung zu kämpfen ge— 
habt hatten. 

Es iſt nicht bekannt, auf welche Art die ruſſiſchen Corps die 
Tage bis zum 24. zubrachten, ob in dem Walde von Minsk unter 
freiem Himmel, oder ob ſie, gegen Minsk und Stanislawow hin, in 
enge Kantonirungen verlegt wurden. 

Der Fürſt Schakoffskoi erhielt Befehl, ſeine Bewegung auf Sierock 
zu beſchleunigen, und traf dort den 23. ein. Nun konnte am 24. und 
25. die Hauptſchlacht von Grochow geliefert werden, über deren ei— 
gentlichen Gang, da die officiellen Berichte von beiden Seiten noch feh— 
len, bis jetzt nur Muthmaßungen gewagt werden können. 


Schlacht von Grochow, den 24. und 25. Februar. 


Aus der Ferne ſchien es bedenklich und ſchwierig, auf dem einge— 
ſchlagenen Wege die Vereinigung mit dem Grenadier-Corps zu Stande 
zu bringen. Da die ganze polniſche Armee noch unerſchüttert und in 
der Nähe ſtand, und ſich durch gut berechnete Bewegungen der Verei— 
nigung widerſetzen konnte, ſo bietet es gewiß einſtmal ein höchſt beleh— 
rendes Beiſpiel, zu ſehen, durch welche wohl berechneten und mit großer 
Tapferkeit durchgeführten Bewegungen, oder durch welche Fehler von 
der anderen Seite die ſchwierige Vereinigung gelungen iſt. Wie die— 
ſem auch geweſen ſein mag, das Bemühen des ruſſiſchen Feldherrn am 
23. und 24. ging dahin, ſich mit ſeinem rechten Flügel zu vereinigen, 
und dazu wurde von der Hauptarmee eine Bewegung mit einer Co— 
lonne über Marki gegen Nieporent gemacht, welche dem Grenadier- 
Corps den Uebergang über den Bug bei Zegrz eröffnete. Jene Ab— 
theilung und die Spitze der Grenadiere haben am 24. heftige Gefechte 


geliefert, in deren Folge der Fürſt Schakoffskoi über Marki feine Ver- 


bindung mit der Haupt⸗Armee vollſtändig zu Stande brachte. In den 
vorläufig hier bekannt gewordenen Berichten heißt es, Fürſt Scha- 
koffskoi habe ſich am 25. von Marki wieder auf Bialolenka gewendet. 
Nach der Lage der Verhältniſſe wäre dann die erſte Bewegung der 
Grenadiere weiter gegen die Haupt-Armee herangegangen, als es zur 
Ausführung der Schlacht-Dispoſition nachher nöthig erſchienen ijt. Es 
heißt ferner, der Feldmarſchall habe eigentlich erſt den 26. angreifen 
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wollen, die Bewegung der Polen aber gegen den Fürſten Schakoffskoi 
habe ihn bewogen, es ſchon den 25. zu thun. Dann heißt es wieder: 
Fürſt Schakoffskoi habe ſich um 5 Uhr Nachmittags bei Kawenein an 
den rechten Flügel der Armee angeſchloſſen, nachdem er auf dem Wege 
dahin in ein Gefecht verwickelt geweſen, und habe nun von da aus 
den linken Flügel der Polen angegriffen. 

Das wahre Verhältniß mag nun etwa Folgendes ſein. Das für 
die Infanterie noch feſt genug ſtehende Eis des Bug und die Bewe— 
gung, welche der Feldmarſchall von ſeinem rechten Flügel aus gegen 
Nieporent machen ließ, haben dem Grenadier-Corps den Uebergang am 
23. ſehr erleichtert. Am 24. rückte Fürſt Schakoffskoi auf der Straße 
nach Praga bis Bialolenka vor, und wurde dort von den Polen am 
Abende heftig angegriffen. Er, oder der Feldmarſchall ſelber, glaubten 
das Corps hier in einer ungünſtigen Stellung, indem es, durch ſehr 
ſchwieriges Terrain von der Haupt-Armee getrennt, am 25. leicht dem 
Angriffe einer Uebermacht ausgeſetzt werden konnte. So zog ſich das 
Corps am 25. früh von Bialolenka über Marki gegen Kavencin, und 
war hier noch bei dem letzten Angriffe gegen Abend wieder gegenwär— 
tig. Dieſer Bewegung mag ein Theil der polniſchen Armee gefolgt 
ſein. Der Feldmarſchall aber, entweder um dieſen Theil des Feindes 
zurück zu rufen, oder um die aus dem Angriff gegen Schakoffskoi ver- 
muthete Entblößung des feindlichen rechten Flügels und Centrums zu 
benutzen, befahl, mit geübtem Auge, den auf den 26. beſtimmten An—⸗ 


griff augenblicklich, den 25., 11 Uhr Morgens, zu beginnen. Die 


Stellung des Feindes bot nun durchaus keine Gelegenheit, auf ſeine 
Flanken zu wirken; ſie mußte daher mit großer Anſtrengung und Tap⸗ 
ferkeit auf allen Punkten in der Front angegriffen und an einer Stelle 
forcirt werden. Ein kleiner Wald vor dem Centro der polniſchen Stel— 
lung mußte, wahrſcheinlich weil er alle ſonſt möglichen Angriffe flan— 
kirte, genommen werden. Den Polen aber ſchien, eben dieſes Verhält— 
niſſes wegen, jener Wald von der äußerſten Wichtigkeit; daher drehte 
ſich das hitzigſte Gefecht während mehrerer Stunden um deſſen Beſttz. 
Die Ruſſen bringen nach und nach 16 Bataillons dagegen ins Ge— 
fecht. Die Polen konnten den Kampf immer mit friſchen Truppen 
nähren, da der größte Theil ihrer Armee dahinter ſtand, und glücklich 
für ſie, daß er wahrſcheinlich auch nicht umgangen werden konnte, 
wenn dies nicht noch gegen Abend durch das, wenigſtens zum Theil 


in die Schlachtlinie der Ruſſen eingerückte Grenadier-Corps ge— 
ſchehen iſt. 

Die Ruſſen unterſtützten ihren Angriff, von ihrem linken Flügel 
her, durch eine große Artilleriemaſſe, welcher die Polen nicht mehr wi— 
derſtehen konnten, als zuletzt auch der ruſſiſche rechte Flügel, das Gre— 
nadier-Gorps, in Wirkſamkeit trat. Sie zogen ſich, von der eintreten— 
den Dunkelheit begünſtigt, nach Praga, welches von einem Theile ih— | 
rer Reſerven beſetzt geblieben war, und gingen in der Nacht zum 
größten Theil über die Weichſel. Auch der Sieger ſchien erſchöpft, und 
begnügte ſich, ſeine Armee im Beſitz der feindlichen Stellung zu ſehen. 
Dieſe beiden Tage find noch blutiger geweſen, als der 19. und 20., 
und abermals zählt auch der Sieger keine Trophäen, welche dem hef— 
tigen Kampfe ein baldiges Ende verſprächen. 

Betrachten wir die ruſſiſchen Bewegungen bis hierher, fo drängt 
es ſich auf, wie ungünſtig es für den Feldmarſchall war, daß er we— 


der ſtrategiſch noch taktiſch eine völlig entſcheidende Bewegung machen 


konnte. Das ſtrategiſche Umgehen wird der Zuſtand der Weichſel, das 
taktiſche werden die von den Polen mit vielem Geſchick gewählten Stel— 
lungen verhindert haben. Die Nothwendigkeit, die Bewegung anzufan— 
gen, ehe noch das Grenadier-Corps heran war, und die völlige Un— 
möglichkeit, den Widerſtand, welchen man finden würde, genau zu be— 
rechnen, haben große Geſchicklichkeit und Entſchloſſenheit erfordert, Herr 
der unerwarteten Begebenheiten zu bleiben. Es ſind durch jene Um— 
ſtände zwei kritiſche Momente für die Ruſſen herbeigeführt worden.. 
Zuerſt nemlich, am 19. Februar, konnte das erſte Corps und die Re— 
ſerve leicht mit dem bei weitem größten Theile der polniſchen Armee 
engagirt werden, und wer weiß, was geſchehen wäre, hätte die ſchnelle 
Rückkehr der Ruſſen zum Angriff die Polen nicht ſtutzig gemacht. 
Den zweiten bedenklichen Moment bot der 24., ſo lange es nicht 
zu vermeiden war, den Fürſten Schafoffstoi und das von der Armee 
abgeſchickte Corps der Wirkung eines, vielleicht überlegenen Feindes 
auszuſetzen. Jeder Kriegsverſtändige freut ſich darauf, das Einzelne 
der Anordnungen hier einmal kennen zu lernen, um ſeine Kenntniſſe zu 
vermehren. Am verdrießlichſten waren dem Feldherrn aber ſicher fol- 
gende Umſtände. Zuerſt, ſich beſtändig auf Frontal-Angriffe einge- 
ſchränkt und dann, ſich gezwungen zu ſehen, dem Feinde die Häupt— 
ſchlacht da zu liefern, wo ſich dieſer durch den Rückzug über ein un⸗ 


überſteigliches Hinderniß den eigentlich erſt gefährlichen Momenten einer 
Niederlage leicht entziehen konnte, welche Momente, wie theoretiſche Be— 
trachtung und Erfahrung gleich überzeugend beweiſen, nie auf dem 
Schlachtfelde ſelber, ſondern nur erſt dahinter liegen. Die ganze Be— 
deutung des Sieges liegt, mit ſeltenen Ausnahmen, im Verfolgen vom 
Schlachtfelde aus. Da ſinkt die Schale für den Geſchlagenen fo, daß 
er ſich meiſt nicht wieder erheben kann. Wie ſchmerzlich alſo, wie ge— 
ſagt, muß es dem Feldmarſchall geweſen ſein, die Hauptſchlacht ſo zu 
liefern, daß an ein Verfolgen nicht zu denken war. Und doch mußte 
ſie geliefert werden, auch wenn man für jetzt nichts wünſchte, als ſich 
im Beſitze des rechten Ufers der Weichſel zu ſehen. Die Polen konn⸗ 
ten allenfalls, mit der großen Stadt, welche alle Exiſtenzmittel zur 
Hand legte, im Rücken, einige Zeit ſo concentrirt ſtehen bleiben, aber 
nicht der Feldmarſchall in Wäldern und Sümpfen, und mit einem 
ſchlechten, wahrſcheinlich ausgezehrten Lande hinter ſich. Die Gründe 
aber, welche es ihn verſchmähen ließen, durch einen verſtellten Rückzug 
zu verſuchen, den Feind einige Meilen weit von ſeinem Zufluchtsorte 
wegzuziehen, liegen zum Theil ganz nahe zur Hand, und da, wo wir 
ſie nicht ſehen, wiſſen wir doch, daß ſie vorhanden geweſen ſind. 


— 


B. Die Polen. 


Am 17. lieferten die Polen auf den beiden Straßen, welche von 
den Ufern des Liwiee nach Warſchau führen, die erſten etwas bedeu- 
tenden Gefechte bei Kalusczyn und Dobre. Das erſte war weniger 
hartnäckig, weil ſie vom Terrain nicht ſo begünſtigt wurden, und die 
gegen ſie auftretende Uebermacht viel größer war, als auf der andern 
Straße. Dem Gefechte von Dobre verdankt der jetzige Generaliſſimus 
ſeine Erhebung, und es ſcheint allerdings mit Einſicht und Entſchloſſen⸗ 
heit angeordnet, durchgeführt und abgebrochen worden zu ſein. Der 
Bericht des Generals trägt ganz den Stempel der Wahrhaftigkeit an 
ſich; auch was er von den Ruſſen angiebt, iſt wohl ganz fo, wie es 
ihm wenigſtens erſchienen iſt. Etwas Redſeligkeit abgerechnet, iſt der 
Bericht ſehr zu loben, und zeigt von einer guten Einſicht in die Na⸗ 
tur des Gefechts; fteht dieſer eine gleiche Klarheit über größere ftra- 
tegiſche Verhältniſſe zur Seite, ſo wird dem Lernbegierigen noch manches 
intereſſante Beiſpiel vorgeführt werden. Je größer die Meifterfchaft 
v. Williſen, Krieg II. 2 
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auf beiden Seiten, je aufmerkſamer ſollen unfere Augen ſich nach den 
Begebenheiten hinrichten, um zu ſehen und zu lernen. 

Die Polen ſetzen ihren Rückzug den 18. bis Okuniew und Miz 
losna fort, ohne an dieſem Tage ſich auf etwas Ernſthaftes einzulaſſen. 

Am 19. kehren ſie einen Augenblick zu einer Offenſive um. Es 
ſcheint wohl, als habe ihnen hierzu ihre ganze Macht zu Gebote ge— 
ſtanden; ſo nahe an Warſchau iſt daran nicht zu zweifeln. Dennoch 
trägt der Angriff mehr die Farbe des Entſchluſſes einzelner Diviſio— 
nairs, und ſieht nicht fo aus, als wäre er vom Ober-Commando an⸗ 
geordnet geweſen. Die beiden Straßen, auf welchen bisher operirt 
wurde, ſind in der Höhe von Okuniew nur noch eine halbe Meile von 
einander getrennt. Bei Okuniew ſtanden die polniſchen Diviſionen 
Szembeck und Skrzynecki, bei Milosna Zymirski und Krukowiecki. Es 
ſcheint, als wenn auch dieſe Bewegung von dem General Skrzynecki 
ausgegangen ſei. Die Diviſion Szembeck war es, welche, ſich nach der 
Chauſſee hinunterwendend (während Skrzynecki allein gegen das 6. Corps 
ſtehen blieb), entweder allein oder zuſammen mit der Diviſion Zymirski 
den Angriff gegen die Avantgarde des Generals Pahlen machte. Die 
Polen, nach einigem Erfolge, von dem Gros der Ruſſen empfangen 
und zurückgedrängt, zogen ſich bald auf ihre Truppen, welche ſtehen 
geblieben waren, zurück, und nun lieferten alle zuſammen jenes blutige 
Gefecht oder die Schlacht von Wawr, wie die Polen ſie benennen. 

In Folge dieſer Schlacht gaben die Polen den Vereinigungspunkt 
der beiden Straßen, auf welchen bisher operirt worden, aus den Hän⸗ 
den, und ſtellten ſich in der Ebene von Grochow dadurch ſehr vortheil— 
haft auf, daß fie nur auf ihrem linken Flügel wirkſam umgangen wer⸗ 
den konnten, und auch dies zeigte ſich wieder deshalb für den Angrei- 
fer gefährlich, weil ſich die Umgehung durch die ſumpfige Niederung 
zwiſchen Grodzisk und Grochow von ihrem Gros trennen mußte. Eine 
völlige Umgehung — ſo daß der größte Theil der feindlichen Kräfte 
ſich auf die Straße von Sierock und alfo gegen ihren linken Flügel 
geworfen hätte — ſcheinen die Polen nicht befürchtet zu haben. 

In dieſer Stellung erwarteten die Polen den Angriff des Fein— 
des, wahrſcheinlich mit um ſo mehr Vertrauen, als ſie ſicher waren, 
durch die Weichſel ſich der Verfolgung jeden Augenblick entziehen zu 
können. Als am 23. das feindliche Grenadier-Corps bei Zegrz an— 
kam, konnten ſie mit den wenigen Truppen, welche dort ſtanden, den 
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Uebergang um fo weniger verhindern, als das Eis für die feindliche 
Infanterie noch hielt und als der Feind durch eine Bewegung von der 
Hauptarmee her die Truppen, welche den Uebergang vertheidigten, im 
Rücken bedrohte. 

Als der Feind aber am 24. von dieſer Seite bis Bialolenka und 
alſo ſo weit vorgerückt war, daß man gegen ihn auftreten konnte, ohne 
die Kräfte zu weit von dem wichtigen Punkte Grochow zu entfernen, 
haben ſie es nicht verſäumt, von der Trennung des Feindes Nutzen 
ziehen zu wollen. Es ſcheint in der Nacht zum 25. ein bedeutender 
Theil ihrer Kräfte die Richtung dorthin genommen zu haben, um mit 
Tagesanbruch anzugreifen, dieſe Bewegung aber nicht ganz geglückt zu 
ſein. Der ruſſiſche rechte Flügel hat ſich dieſem Angriffe entzogen, blos 
eine Arriergarde dagegen ſtehen laſſen, und konnte ſo noch am Abende 


auf einem anderen Theile des Schlachtfeldes wirken. Am Nachmittage 


des 25. riefen die Polen ihren linken Flügel zwar wieder zurück, aber 
er kam nicht mehr zeitig genug an, um die Sachen bei Grochow wieder 
herzuſtellen. 

Die Schlacht bei Grochow ſcheint in ihren taktiſchen Einzelnheiten 
von den Polen mit vieler Gefechtskenntniß geführt worden zu ſein. 
Den vorliegenden Erlenbuſch haben ſie meiſterhaft benutzt, das Gefecht 
gut genährt, zur rechten Zeit angegriffen, friſche Truppen hineinge- 
worfen — und als die Sachen durch das Einrücken des ruſſiſchen rech⸗ 
ten Flügels zu bedenklich wurden, haben ſie ſich nicht der Gefahr aus— 
geſetzt, Alles zu verlieren. Dicht vor Praga war die ganze polniſche 
Armee wieder vereinigt, und auch ohne die bedenklichen Verhältniſſe, 
welche der Strom bot, würden ſie in der nunmehr völlig zu Stande 
gekommenen Vereinigung der feindlichen Kräfte die Veranlaſſung ge: 
funden haben, zurückzugehen. Eine eigentliche Niederlage haben ſie auf 
keine Weiſe erlitten, wie ſchon daraus hervorgeht, daß ſie dem Feinde 
nur einige Hundert Gefangene und ring? demontirte Geſchütze tiber- 
laſſen. 

Der Beurtheilung dieſer zweiten Periode nun fällt es vorzüglich 
auf, daß die Polen, welche doch ſicher ſeit dem 16. alle die Kräfte, mit 
welchen ſie acht Tage ſpäter der vereinigten ruſſiſchen Armee -entgegen 
zu treten wagten, bei Warſchau vereinigt hatten, die günſtigen Tage 
des 18. und 19. verſäumten, um ſich mit aller Macht auf einer der 
beiden Straßen nach Wengrow oder Kalusczyn einer der feindlichen 
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Colonnen auf den Hals zu werfen. Ueber die Art des feindlichen Vor: 
rückens konnte, wenigſtens am 17., nach den Gefechten von Kalusczyn 
und Dobre, kein Zweifel mehr ſein. Die Chauſſee und die ſtrategiſchen 
Verhältniſſe mußten den Polen andeuten, daß die Hauptkräfte des 
Feindes von Kalusczyn her anrückten. Das Gefecht von Dobre hatte 
gezeigt, daß der Feind dort nicht ſchwach ſei; man durfte wohl ſicher 
überzeugt ſein, daß das ganze 6. Corps auf dieſem Wege gehe. Zu 
dieſer Zeit wußten mithin die Polen, der Feind iſt auf drei Straßen 
vertheilt, das Corps von Geismar hatte ſich wohl auch noch nicht mit 
der Hauptarmee vereinigt. Die oben entwickelten Principien der De- 
fenfive wiſſen aber, daß ſolche Momente die einzig günftigen für fie 
ſind, um durch einen partiellen Angriff ſich einen großen Vortheil zu 
verſchaffen. Nach ſolchen Momenten liegt ſie beſtändig auf der Lauer, 
wenn fie weiß, was fie kann und fol. Die oben angegebenen Verhält— 
niffe aber erweiſen es ganz deutlich, daß die Polen über die Verthei— 
lung der feindlichen Kräfte in jenen Tagen nicht zweifelhaft ſein konn— 
ten. Es fehlte alſo entweder an der klaren Einſicht, oder am Entſchluß 
ein günſtiges Verhältniß, welches der Einſicht klar vorlag, mit Kraft 
zu benutzen. Waren die Truppen am 16. aus Warſchau gerückt, ſo 
waren ſie am 18. in aller Frühe bereit, zwiſchen Minsk und Kalusczyn 
auf die Haupt⸗Colonne der ruſſiſchen Armee zu fallen, während das 
6. Corps von einer Diviſion beſchäftigt, und durch ſchlechte Trans⸗ 
verſalwege entfernt gehalten wurde. Für das eigentliche Gefecht iſt der 
Angriff beſtändig ein ſo entſchiedener Vortheil, daß nur ganz beſondere 
Umſtände es richtig erſcheinen laſſen, ihm zu entſagen, und daß auch 
da, wo man ſich angreifen läßt, immer der Angriff als letztes Glied 
der Gedankenreihe, welche leitet, im Hintergrunde ſtehen muß. Nur 
Defenſiv⸗Kriege ſind richtig — Defenſiv-Gefechte aber, mit den ſel— 
tenſten Ausnahmen, immer falſch. Hat der Schwächere keine Hoffnung 
des Sieges im taktiſchen Angriffe, ſo hat er gar keine in derjenigen 
Art Vertheidigung, welche nicht darauf geſtellt iſt, im günſtigen Mo⸗ 
mente aus ſich heraus zu treten, und zum Angriff zu werden. Die 
ganz enge, beſtändige Defenſive endigt immer mit der Niederlage. Von 
dem Fehler alſo, nicht am 18. ſchon, und dann am 19. nicht mit ganzer 
Kraft einen Theil des Feindes angegriffen zu haben, wird die polniſche 
Führung vor dem militairiſchen Richterſtuhle ſchwerlich je losgeſprochen 
werden. Wer ſo viel Kräfte hatte, als vom 19. bis 25. Februar von 
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den Polen entwickelt worden find, hatte bei einem ſolchen Verfahren 


viele Chancen des Sieges. Was die Schlacht vom 24. und 25. an⸗ 
geht, ſo iſt auch in ihr das Durchleuchten des richtigen Defenfivgedan- 
feng nicht zu verkennen. Die Ausführung aber war aus vielen Ur- 
ſachen ſehr viel ſchwieriger, als es an jenen erſten Tagen geweſen ſein 
würde. Die concentriſche Operation der Ruſſen wollte ſich hier ſchlie⸗ 
ßen; daß die Polen den Vortheil, welchen ſie durch ihre Centralſtellung 
aus einer ſolchen Bewegung ziehen konnten, wohl fühlten, beweißt die 
Bewegung ihres linken Flügels am 24. Abends und am 25. Mor⸗ 
gens. Aber die Verhältniſſe in ihrem Rücken haben fie theils gehindert 
mit völliger Freiheit davon Gebrauch zu machen, theils ſcheint die an- 
geſtellte Berechnung und Betrachtung nicht ganz richtige Reſultate ge— 
geben zu haben. Um nemlich mit völliger Freiheit gegen das Manöver 
des Feindes auftreten zu können, hätten die Polen im Stande geweſen 
ſein müſſen, ihren Rückzug nach Praga aufzugeben, wie ſie es gekonnt 
hätten, wenn in dem Winkel bei Nowydwor die richtigen Anſtalten ge- 
troffen waren, oder hätten getroffen werden können, d. h. wenn dort 
ein verſchanztes Lager und ein Uebergang ſowohl über die Weichſel 
als über den Bug vorbereitet worden wäre. Die Anſtalten konnten 
aber vielleicht da fein, wenn die oben entwickelten Anſichten der De⸗ 
fenſive von Haufe aus auf die große Wichtigkeit dieſes Punktes hin— 
gewieſen hätten. Dieſer Mangel nun hinderte die Polen, ſich in größerer 
Entfernung, in der eines vollen Marſches etwa, oder gar noch am 
rechten Ufer des Narew zwiſchen Sierock und Pultusk dem feindlichen 


Grenadier-Corps entgegen zu werfen. Praga konnte mit einer tüch⸗ 


tigen Arriergarde, welche es aufgenommen hätte, dann wohl eben fo 
gut eine Zeit lang ſich ſelber überlaſſen bleiben. Auf bei weitem weniger 
günſtigen Verhältniſſen dieſer Art ruhte Napoleons Vertheidigungsſyſtem 
vor Mantua; und das wenig vortheilhaftere des Jahres 1813 bei 
Dresden würde er ſicher durchgeführt haben, hätte er die durch ein 
ſolches Syſtem vorgezeichnete Linie nicht ſelber unvorſichtiger oder über- 
müthiger Weiſe verlaſſen. Konnten die Polen auf dieſe Art und durch 
jenen Mangel, ihr inneres Vertheidigungsſyſtem nicht in einem et- 
was größeren Umkreiſe etabliren, ſo machten ſie wenigſtens den Fehler, 
ihren rechten Flügel während der Tage vom 19. bis 24., oder noch 
früher ſchon, nicht mehr durch die Kunſt zu verſtärken. Sie mußten 
fühlen, daß es bei jeder Umgehung von Seiten des Feindes darauf 
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ankommt, diefer Umgehung offenſiv entgegen zu treten. Während einer 
ſolchen Bewegung bleibt aber natürlich der Theil der eigenen Kräfte, 
welcher gegen die Front des Feindes ſtehen bleiben muß, einem Anz 
griffe ausgeſetzt. Kann dieſer Theil ſich auf das Gros, welches zum 
Angriff der Umgehung abmarſchirt iſt, zurückziehen, ſo iſt das innere 
Vertheidigungsſyſtem vollkommen; iſt dies aber (wie in dem vorliegen⸗ 


den Falle) der ſtrategiſchen Verhältniſſe wegen nicht möglich, muß der 


Angriff von dem zurückgebliebenen Theile angenommen werden, ſo muß 
die Kunſt hinzutreten und den einſtweilen ſchwachen Theil mit allen 
Mitteln der Feldbefeſtigungskunſt und Terrainbenutzung unterſtützen. Es 
ſcheint aber, daß die Polen völlig verſäumt hatten das zu thun, was 
um ſo weniger zu entſchuldigen iſt, als Anordnungen der Art, auch 
wenn fie nicht nützlich werden, nie ſchaden können, und immer zu dem 
nützlichen Ueberfluſſe gehören. Wären ſie nur in der Front angegriffen 
worden, ſo waren ſie um ſo ſtärker. Wie aber durften ſie das von 
dem erfahrenen Gegner erwarten. Seitdem die Polen aber wußten, 
daß der rechte ruſſiſche Flügel auf der Straße von Pultusk herangezo⸗ 
gen komme, durften jie auch ſchon mit ziemlicher Gewißheit voraus- 
ſetzen, daß Verhältniſſe, wie die wirklich eingetretenen, eintreten würden; 
denn auf nichts anderes deutete die Art des feindlichen Anmarſches. 
Welchen großen Zuwachs an Vertheidigungskraft aber eine Gefechts 
linie durch einige vor ihrer Front liegende, mit ſchwerem Geſchütz gut 
beſetzte, geſchloſſene Redouten erhalten kann „das lehren einige ſchla⸗ 
gende Beiſpiele aus der Kriegsgeſchichte, wenn es ſich nicht ſchon aus 
einer richtigen theoretiſchen Anſchauung der Gefechts verhältniſſe ergäbe. 
Nichts erſcheint ſo auffallend, als ein ſo einfaches Mittel nicht öfter 
angewendet zu finden. Es giebt kein Hinderniß vor der Fronte, welches 
beſſer wäre, ohne ſogar den Nachtheil zu haben, welchen ſonſt Hinder⸗ 
niſſe vor der Gefechtslinie in gleichem Verhältniſſe zu ihrer Stärke 


immer bieten; das Herausbrechen nemlich eben ſo zu erſchweren, wie 


das Herankommen. Zwiſchen den Redouten, an welchen ſich des Feindes 
Kraft, wie bei Fontenoy gebrochen, bricht man mit Leichtigkeit in jedem 
Augenblick mit friſchen Truppen auf die erſchütterten Haufen des Feindes 
ein, und zieht ſich, wenn es gerathen ſcheint, eben ſo ſchnell wieder 
dahinter zurück. f 

Iſt alſo auch in dem Abmarſche des linken Flügels der Polen 
gegen das ruſſiſche Grenadier-Corps ein richtiger Gedanke, fo fehlten 
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doch einige weſentliche Bedingungen zu feiner ganz wiſſenſchaftlichen 
Richtigkeit. Auf andere Weiſe zwar, verräth er doch eben ſo wie 
jener Angriff am 19. Februar, etwas Halbes, Unklares. Wenn die 
Bewegung des ruſſiſchen rechten Flügels fo geweſen ijt, wie ſie bei 
der Betrachtung ihrer Operationen entwickelt worden, ſo hat der pol⸗ 
niſche linke Flügel am 25. nur mit einer Arrier-Garde des nach Ka— 
wenein abmarſchirten feindlichen Corps gefochten, und es war alſo ein 
Theil der polniſchen Kräfte nicht zur Hand, als es zur Entſcheidung 
kam. Krukowiecki iſt mit einem Theile feiner Truppen auf dem Schlacht⸗ 
felde von Grochow hin und her marſchirt, wie Ney auf dem von Ligny 
am 16. Juni 1815. Es liefern dieſe Begebenheiten aber ein höchſt 
lehrreiches Beiſpiel mehr, zum Erweife der großen Kriegsregel: daß 
ſich die innere Vertheidigung nie auf einen ſolchen Raum muß zuſam⸗ 
men drängen laſſen, wo der gleichzeitigen Wirkung der feindlichen 
Maſſen nichts mehr im Wege ſteht; was ihr aber nur begegnen kann, 
wenn ſie vergißt, daß ein natürliches oder künſtliches, oder am beſten 
ein von der Kunſt verſtärktes Natur-Hinderniß, ein nothwendiges Glied 
aller ihrer Combinationen iſt; wie dies oben bei der gedrängten Zu— 
ſammenſtellung der großen Regeln der Kunſt als Ariom ausgeſprochen 
worden. Es kann für jeden, welcher ein Intereſſe an dieſen Dingen 
nimmt, nur unterrichtend ſein, ſich die Begebenheiten um Warſchau 
durchzudenken, wie ſie nothwendig anders kommen mußten, wenn die 
Polen bei Sierock und Modlin die oben angedeuteten Vorbereitungen 
hatten oder haben konnten. Was wäre aus einer Central-Stellung 


mit befeſtigtem Uebergange bei Sierock, am 21. und 22. Februar, und 


was ferner mit einer gleichen Vorbereitung bei Modlin, am 23. und 
24., möglich geweſen? Das Dreieck Praga, Modlin und Sierock gee 
hörig benutzt, ſcheint der Vertheidigung eine Stärke zu bieten, welche 
jeden, der ſich als Angreifer denkt, ſicher in Verlegenheit ſetzt. Napoleon 
faßte im Jahre 1806 dies außerordentlich günſtige Defenſiv-⸗Verhältniß 
mit ſeinem militäriſchen Adlerblicke gleich auf, und befeſtigte die drei 
Punkte. Mit dieſen beiden erſten Operations⸗Epochen ſcheint die große 
Tragödie aber erſt ihre Expoſition zu Stande gebracht zu haben. Die 
Kraft des Aufſtandes iſt nicht gebrochen. Der Erfolg des Wider⸗ 
ſtandes reicht ſicher weit über das hinaus, was der kältere Theil der 
Nation erwartete. Wenn ſich jetzt auch dieſer Theil der Sache noch 
anſchließt, entweder weil die Heftigen das Mittel haben, ihn zu zwingen, 
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oder weil er felber anfängt Hoffnung zu ſchöpfen, fo ſtehen dem grau— 
ſamen Kampfe für ſeine nächſten Momente noch mehr Mittel zu Ge— 
bote als bisher; denn auch der Sieger wird die geſchwächten Kräfte 
ſich erſetzen und mehren. Die Rufen haben in der Natur einen Geg— 

ner zu bekämpfen gehabt, der ihnen mehr Opfer gekoſtet haben mag, 
als der Feind. Wer da weiß, was ein naſſer Februar und März in, 
Polen ſagen will, deſſen menſchliches Herz krümmt ſich vor Jammer, 
wenn er an alles Einzelne denkt, was über Tauſende von Unglücklichen 
gekommen ſein mag. Für jetzt ſcheint auf alle Weiſe ein Stillſtand in 
den Operationen eintreten zu müſſen, da ſchon der Strom jede Ent⸗ 

ſcheidung verbietet. Die Zeit wird dem kleinen Kriege gehören, für 
welchen in den unermeßlichen Flächen der weiteſte Spielraum iſt. In 
dem Maße, als die Bevölkerung hieran Theil nimmt, wird er große 
oder kleine Reſultate liefern. Wer vermag darüber ein Urtheil zu 
haben. Nur das weiß jeder, wie läſtig einer Armee dergleichen Necke— 
reien werden können, wenn auch die großen Entſcheidungen immer wo 
anders fallen müſſen. Ich kann meine Anſicht nicht aufgeben, ſo ſehr die 
Gerüchte von einem Marſche der ruſſiſchen Armee nach Plock auch ver- 
breitet find, meine Augen find ſtromaufwärts gerichtet. Sobald der ruſſi⸗ 
ſche Feldherr Kraft und Zeit dazu hinreichend günſtig achtet, wird er dort 
ſuchen über die Weichſel zu ſetzen. Sollten dann auch die Polen auf den 
kecken Einfall kommen, in ſeinem Rücken aus Praga zu debouchiren, 

ſo kann ihm das nur erwünſcht fein, er darf dann hoffen, fie im offe- 
nen Felde zu finden und zu ſchlagen. Wählen ſie aber für dieſen 
kühneren und großartig ſtrategiſchen Weg des offenſiven Widerſtandes, 
jenen gewöhnlichen der Paſſivität, und marſchiren ihm am linken Ufer 
entgegen, ſo könnte und müßte den Ruſſen ein Sieg große Reſultate 
liefern; eine verlorene Schlacht brächte ſie nur auf das rechte Weichſel— 
ufer zurück. Was aber erſt ganz enſcheidend für dieſe ruſſiſche Opera— 
tion zu ſprechen ſcheint, ſind die eigenen ſtrategiſchen Verhältniſſe, d. h. 

die Verhältniſſe der Verbindungen der ruſſiſchen Armee. Ein Blick 
auf die Charte lehrt, daß der Feldmarſchall, fo wie er Siero verläßt, 

um nach Plock zu marſchiren, auch ſeine letzte Verbindung Preis giebt. 

In welcher Lage wäre er, wenn er bei Plock angekommen, den ſchwie—⸗ 

rigen Uebergang vor ſich hätte, und nun erführe, die Polen ſind aus 

Praga oder Modlin herausgebrochen, und haben ſich auf ſeiner ein— 

zigen Verbindung feſtgeſetzt. Sich nicht daran zu kehren, erſcheint bei 


25 


der vorausgeſetzten Neutralität Preußens, geradezu eine ſtrategiſche Un⸗ 
möglichkeit, am meiſten, wenn Warſchau auch auf dem linken Weichſel— 
ufer im ſturmfreien Zuſtande iſt, wozu nach heutigen Erfahrungen bei 
einer großen bevölkerten Stadt nicht viel gehört. Oder ſoll er noch 
glauben, die Maſſe der Polen warte nur auf ihn, als ihren Befreier? 
Und wenn er nun umkehrt? was iſt unterdeſſen in feinem Rücken ger 
ſchehen? welche Zerſtörung, welche Unordnung? er müßte eine Schlacht 
liefern, blos um ſich ſeine Verbindung wieder zu eröffnen. Ich geſtehe, 
daß mich meine Phantaſie über ſolche Schwierigkeiten nicht hinweg 
tragen will, ſo viel ich auch die Möglichkeit behaupten höre. Da es 
Leute giebt, welche alles für möglich halten, wenn es nur ihren 
Wünſchen entſpricht, ſo iſt auch wohl die Meinung laut geworden, der 


Feldmarſchall könne ober- und unterhalb Warſchau zugleich über die 


Weichſel gehen. Wenn der gewandte Feldherr wüßte, daß dieſe von 
ſeinen Freunden wären, welche ihm ſolche Dinge rathen, ſo würde er 
mit jenem Alten ausrufen: Zeus ſchütze mich vor meinen Freunden, mit 
meinen Feinden will ich wohl fertig werden. 

Betrachten wir das ganze Verhältniß noch einmal, ſo iſt nicht zu 
leugnen, daß es für den ruſſiſchen Feldherrn, ſo lange er nicht mit ei— 
ner faſt doppelten Uebermacht auftreten kann, von der größten Schwie⸗ 
rigkeit iſt, der Dinge Herr zu werden. Bei dem jetzt ſchon durch die 
Jahreszeit gebotenen Stillſtande, möchte er wohl am beſten thun, ſeinen 
Truppen in nicht verwüſteten Gegenden einige Ruhe zu gönnen; die 
wenigen Meilen ſind bald wieder vorwärts gethan. Zugleich würde er 
völlige Muße haben, den kleinen Krieg um ſich her zum Schweigen zu 
bringen. Kehrt er aber in ſpäterer Jahreszeit verſtärkt und erholt zu⸗ 
rück, ſo würde er nur mit dem Feinde und wenigſtens nicht noch zu⸗ 
gleich mit einer ſchwierigen Natur zu kämpfen haben. Denkt man ſich 
die Polen aber äußerſt thätig und intelligent, ſo möchte es wohl keine 
andere Procedur geben vorwärts zu kommen, als die Punkte am rech⸗ 
ten Ufer der Weichſel, welche dem Feinde nicht ohne die größten Opfer 
mit Gewalt zu entreißen wären, mit einer ſtarken Circumvallations⸗ 
Linie einzuſchließen, dieſe mit der vorhandenen Uebermacht an Geſchütz 
zu beſetzen, und nun, wegen des Rückens ohne Sorge, über den Fluß 
zu gehen. 

Was die künftigen Gefechte angeht, ſo haben die Polen dabei ein 
intereſſantes Problem zu löſen: wie man ſich nemlich gegen eine über- 
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mächtige Artillerie am beſten benimmt. Schon dieſes Verhältniß gebietet 
ihnen Defenſiv-Gefechte möglichſt zu vermeiden. So oft ſie ſich in Stel— 
lungen ſchlagen, werden fie von dem ruſſiſchen Geſchütze, wie bei Grochow, 
ruinirt werden. Soweit ein bloßes Nachdenken, ohne Erfahrung, hier 
richtig führen kann, erſcheint es, als wäre ein Schwarm von einigen 
tauſend gut berittenen Spahis, von denen jeder Einzelne durch ſeine 
Stimmung eines Entſchluſſes und einer That fähig iſt, das einzige 
wirkſame Mittel, jene Uebermacht an Geſchützen unſchädlich zu machen. 
Im Momente, wo ich zum Angriffe mit den regelmäßigen Phalangen 
ſchreiten will, ſtürzten dieſe, von verſchiedenen Punkten aus, auf die 
feindlichen Batterien. Es kann nicht darauf abgeſehen ſein, ſie zu er— 
obern, ſondern ſie nur in dem kritiſchen Momente ſchweigen zu machen. 
Gefährlich ſcheint eine ſolche Expedition für den Trupp, der ſie unter— 
nimmt, nicht beſonders; jedes leichte Infanterie-Gefecht iſt blutiger, 
und ſind die Einzelnen wirklich gut beritten, ſo haben ſie auch von der 
feindlichen Cavallerie nichts zu fürchten. Jeder kennt ſeine Aufgabe: in. 
der feindlichen Schlachtlinie herum rodiren, und hinter der eigenen Ar⸗ 
mee ſich wieder zuſammenfinden. Wer keine andere Regung hat, als 
Unterricht zu ſuchen, für den ſcheint leider noch ein weites Feld vor— 
zuliegen, er mag ſich fogar freuen können. Wer aber in ſolchem Streite 
mehr ſieht als ein militairiſches Schauſpiel, der iſt gewiß gern mit uns 
bereit, ſich mit ſeiner Lernbegierde dahin zurückzuwenden, wo er ſich mit 
aller Kälte der Geſchichte unterrichten kann, und dagegen dieſem traurigen 
Kampfe ein Ende zu wünſchen, wie es gewiß nicht entfernt wäre, wenn 
der Großmuth die Mäßigung entgegen käme. Der Zuſchauer ſteht aber 
bedenklich und ernſt vor dem Vorhange, wenn er gewahr zu werden 
glaubt, daß die geſchichtliche Verkettung hier von der Art iſt, daß ſelbſt 
Großmuth und Mäßigung keine friedliche Löſung des grauſamen Zwie— 
ſpalts finden können. So entſetzlich verwickelt zuweilen die ernſte, ſtrenge, 
ſittliche Geſchichte die menſchlichen Dinge. Wenn wir dann wenigſtens 
daraus lernen, was daraus zu lernen iſt. 


Nachſchrift 
zur 1. und 2. Operations-Epoche vom Beginn des Krieges bis zur Schlacht 
von Grochow. 
Es iſt, nachdem nun neun volle Jahre verfloſſen und die Dinge 
in ihrem Verlaufe ſo fleißig und genügend erforſcht worden, wie ſelten 


‘ 
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bei einer anderen Kriegsbegebenheit, weder in der kurzen Erzählung, 
noch weniger aber in der Beurtheilung irgend etwas Weſentliches zu 
ändern oder hinzuzufügen. Nachdem die Stärke-Verhältniſſe durch das 
vortreffliche Werk von Smitt zur genauen Kenntniß gekommen, ſtellt 
es ſich zur völligen Evidenz heraus, daß die Stellen, wo das Richtige 


wie die Fehler beider Handelnden gelegen, überall richtig bezeichnet wor— 


den ſind. 


A. Ruſſen. 


Das Richtige von der Seite der Ruſſen war ihr erſter Anmarſch 
— dann, als der erſte Zweck, das Sprengen des feindlichen Aufmarſches, 
verfehlt war und das Thauwetter eintrat, das Wechſeln ihrer Verbin— 
dungslinie, der Uebergang über den Bug, das Aufſuchen der Chauſſee. 
Ein Fehler aber erſcheint es noch heute, daß die Bewegung nicht gleich 
weiter in dieſem Sinne fortgeſetzt und gegen einen Punkt oberhalb ge— 
richtet wurde, um dort über die Weichſel und ſo nach Warſchau zu— 
kommen. In dieſem Sinne ging dann die Bewegung, als man ſie nach 
den erſten nöthigen Ruhetagen wieder aufnahm, in zwei ſtarken ſich 
deckenden Colonnen hinter dem Muchawiec fort nach Latowicz und 
Seroczyn und von da nach der Weichſel. Das Grenadier-Corps mußte 
dieſer Bewegung von Lomza über Nur und Siedlee folgen. Eine 
Schlacht auf dieſem Wege gegen die etwa angreifenden Polen hatte 
alle Chancen des Erfolgs für ſich und Raum zum Verfolgen, was ſtets 
die Hauptſache ijt. Ferner erſcheint der Anmarſch vom Liwiec gegen 
Warſchau noch heute zu getrennt. Am 17., 18. und 19. Februar konnte 
eine der Colonnen von der ganzen feindlichen Macht angefallen werden, 
ohne daß die andern ſie hätten unterſtützen können. Der rechte Flügel, 


Roſen mußte vielmehr die alte Straße von Siedlee nach Stanislawow 


einſchlagen, während der andere Theil der Armee auf der Chauſſee ging. 


So war die Maſſe beiſammen, und es konnte, wie es geſchehen mußte, 


mit vorgeſchobenem linkem Flügel manövrirt werden, um wo möglich 
den Feind von Praga abzudrängen. Das Gefecht von Stocgek iſt nicht 
zu loben, doch ſolche Unglücksfälle begegnen den beſten Führern und den 
beſten Truppen. Das Gefecht von Dobre gereicht den ruſſiſchen Trup⸗ 
pen zur großen Ehre, die Polen ſcheinen den ſtärkern Theil des Ter— 
rains bei Makowice nicht zur Hauptvertheidigung gewählt zu haben. 
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Die Darſtellung der Begebenheiten ift in dem, was die Schlacht 
von Wawr betrifft, am magerſten. Es war nicht möglich, ſich bei den 
mangelhaften Daten einen deutlichen Begriff davon zu machen. Wie 
die Begebenheit jetzt klar vorliegt, gebührt die ganze Ehre in Anord- 
nung und Ausführung den Ruſſen, die ſich zuerſt unverſehens mit einem 
überlegenen Feinde engagirt ſahen, und Alles thaten, was die Umſtände 
verlangten. Wäre das 6. Corps nicht ſo ſpät in die Linie gerückt, 
vielleicht wäre der Erfolg größer geweſen. 5 

Der Stillſtand vom 20. bis zur Ankunft von Schakoffskoi iſt ge- 
nügend motivirt, aber die Schlacht erſcheint noch heute fehlerhaft geführt. 
Anſtatt die Grenadiere heranzuziehen und die feindliche Stellung in der 
Front anzugreifen, mußte die Haupt-Armee größtentheils, d. h. das 
6. Corps und alle Reſerven, über Marki und Grodzisk nach Bialolenfa 
marſchiren, ſich mit den Grenadieren zu vereinigen und ſo den Feind 
in die Flanke nehmen. Da lag der entſcheidende Punkt, dahin alſo 
mußten die Maſſen dirigirt werden. Mit ſolcher Anordnung wäre es 
wohl gar nicht zur Schlacht gekommen. Die Polen durften ſie in ſo 
ungünſtiger Stellung gar nicht annehmen, und würden es auch ſchwer⸗ 
lich gethan haben; dann aber erreichte ein bloßes Manöver, was erſt 
die blutige Schlacht errang, den Feind auf das linke Ufer der Weichſel 
zurückzudrängen. Die Dispoſition war für den 26. nach Smitt ganz 
nach dieſen Grundſätzen entworfen, und es bleibt unerklärt, warum man 
ſie nicht auch am 25. ſo ausführte. Die vielen und ſich nicht ent⸗ 
ſprechenden Befehle, welche dem Fürſten Schakoffskoi in der Nacht zum 
25. zugegangen, geben ein ſchlimmes Zeugniß für den damaligen Ober: 
befehl. Die Beſorgniſſe, welche man für die Grenadiere hegte, konnten 
doch eigentlich nichts Anderes bewirken, als den projectirten Rechts— 
abmarſch nur früher ausführen zu laſſen; der Feldmarſchall mußte ſchon 
am 23. auch für ſeine Perſon zum Grenadier-Corps eilen, da war 
der wichtige Punkt. Es zeigt ſich hier ferner, wie wichtig es iſt, den 
Befehlen, welche man getrennten Corps giebt, die Motive dazu mit— 
zutheilen. Hätte man fie dem erſten Befehle zugefügt, welcher Scha⸗ 
koffskoi auftrug, am 24. bei Nierepont oder doch da, wo ihn der Bee 
fehl treffe, ſtehen zu bleiben, und hätte dieſer alſo gewußt, daß es dem 
Feldmarſchall darauf ankomme, die Grenadiere dem Feinde nicht zu zei⸗ 
gen, ſo würde er jedenfalls an dieſem Tage bis Kobialka zurückgegangen 
fein, und die beiden Gefechte von Bialolenka am 24. und 25., die ihn 
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compromittiren konnten, hätten nicht Statt gefunden. Ebenſo aber, hät 
ten fich die Befehle, welche ihm in der Nacht zum 25. zugingen, deut⸗ 
lich über die Abſicht des Feldmarſchalls am 25. anzugreifen, ausge— 
drückt, er hätte entweder den Angriff von Krukowiecki ſtehenden Fußes 
ausgehalten, wie er es wohl gekonnt hätte, oder er hätte doch in Ge- 
genwart eines überlegenen Feindes nicht den Rückzug in der Verlänge⸗ 
rung ſeiner Flanke auszuführen unternommen, ſondern wäre auf der 
Straße, die er gekommen war, ſo lange gewichen, als er eine Uebermacht 
ſich gegenüber ſah, um gleich wieder umzukehren, wenn der Feind ſich 
ſchwächte und abließ. Selbſt wenn man das Grenadier-Corps allein 
auf der Straße von Sierock laſſen mußte, war es beſſer, es da zu 
laſſen, als es über Marki und Zombki heranzuziehen. Es ſtand, wo 
es war, dem Feinde in der Flanke d. h. ſeiner Schwäche gegenüber, 
und war durch dieſe Stellung viel mehr werth, als es ſtark war. Man 
iſt ſtark, einmal weil man wirklich ſtark iſt, und dann, weil man den 
Feind da faßt, wo er ſchwach iſt. Der Marſch am 25. verſetzte aber 
das Corps von der Schwäche des Feindes weg, ſeiner Stärke d. h. 
ſeiner Front gegenüber, machte es alſo ſchwächer, als es war; denn 
man iſt ſchwach, weil man einmal wirklich ſchwach iſt, und dann, weil 
man den Feind da faßt, wo er ſtark if. War Schakoffskoi, wie er 
ſein ſollte, von der allgemeinen Lage der Dinge gehörig unterrichtet, ſo 
konnte ihm nichts Schlimmes begegnen, wenn er angriff. Die Entfer⸗ 
nungen zwiſchen den getrennten Theilen der ruſſiſchen Armee waren ſo 
klein, daß ſie ſich wie auf demſelben Schlachtfelde befanden, und am 
Tage der Schlacht iſt ein conzentriſcher Angriff immer gut, ſobald dem 
Zuſammenwirken der getrennten Theile nichts mehr entgegenſteht. Es 
war ein Manöver und keine Operation mehr. Die Entfernungen ent⸗ 
ſcheiden hier, wie es die Theorie entwickelt hat. Die getroffenen An— 
ordnungen ſcheinen alſo mit nichts zu entſchuldigen, eine klare theoretiſche 
Anſchauung konnte fie nie fo treffen. Die Fehler ſtraften ſich durch einen 
mit ſchweren Opfern erkauften unvollſtändigen Sieg. 

Es iſt uns mehr als intereſſant geweſen im Smitt Band 1. Seite 
273 und 274. und Seite 368 u. f. f. auch unſere Anſichten und Ur⸗ 
theile über dieſe erſte Periode des Kriegs wiederzufinden und bemerken 
dabei hier noch über dies treffliche Buch, wie es auf Vieles, was von 
Leuten ohne Urtheil und Kenntniß früh oder ſpät geſagt worden, in 
dem Ernſte ſeiner Darſtellung gar keine Rückſicht hätte nehmen ſollen. 


30 


Die albernen Uebertreibungen der Partheien hätten am beften blos in 
der ruhigen Darſtellung ihr Urtheil gefunden. So wie es iſt, tritt das 
Buch dagegen oft von der Höhe eines ächten Geſchichtswerkes herunter, 
und miſcht ſich ſelbſt unter die thörichte und leidenſchaftliche Menge. 
Es iſt gar zu wohlfeil die Albernheit und ſtets gefährlich die Leiden- 
ſchaftlichkeit zu bekaͤmpfen. ; 


B. Polen. 


Was nun die Darftellung und die Beurtheilung der Bewegungen 
bei den Polen angeht, fo bedürfen fie. keines anderen Zuſatzes als der 
Verſtärkung im Ausdruck überall da, wo auf ihre Fehler hingewieſen 
wird. Es hat ſich erwieſen, daß jene Bewegungen am 19. und 24. 
Februar, welche die Gefechte von Wawr und Bialolenka veranlaßten, 
keineswegs, wie der Aufſatz vorausſetzt, aus dem Aufdämmern ei⸗ 
nes richtigen offenſiven Defenſiv-Gedankens hervorgegangen, ſondern 
daß vielmehr das erſte nur ein aus einem Arriergarden-Gefechte gegen 
den Willen der Oberleitung entſtandenes allgemeines Engagement ges 
weſen, und daß die Entſendung nach Bialolenka nur allein aus den 
gewöhnlichſten paſſſven Defenſiv⸗Rückſichten und Abſichten gemacht wor⸗ 
den. Die Polen haben faſt überall geſchlagen, wo ſie nicht ſchlagen 
ſollten, und wo ſie ſchlagen follten, haben ſie es nicht gethan. Sie 
hätten ſchlagen ſollen am 18. und am 24., da thaten ſie es nicht, — 
und hätten nicht ſchlagen ſollen am 19. und 25., und da thaten ſie es, 
wenigſtens nicht ſo wie ſie es thaten. Standen am 17. die beiden 
Diviſionen Krukowiecki und Szembek mit viel Cavallerie, wie ſie ſollten 
und konnten, bei Stanislawow als offenſive Reſerve für beide vor⸗ 
geſchobene Diviſionen Skrzynecki und Zymirski, und ſchlugen fie den 18. 
früh die Richtung über Miſtow nach Stojadly ein, von wo ſich am 
Morgen Zymirski zurückgezogen haben mußte, mit dem Befehl, ſich bei, 
Dembe Wielki zu halten, ſo würde das Pahlenſche Corps wohl in die 
unangenehmſte Lage gekommen ſein, auch ohne daß auch das Corps von 
Dwernicki mitgewirkt hätte, wie es doch hätte geſchehen müſſen, wenn 
von Haufe aus die Anordnungen im Sinne der richtigen offenfiven Des 
fenfive gemacht d. h. wenn alle Kräfte für die Schlacht zuſammengeholt 
worden wären. Den General Kreuz mußte man in feiner excentriſchen 
Richtung gehen laſſen, je weiter er lief, je ſicherer war ſein Untergang, 
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wenn die polniſche Hauptarmee einen großen Erfolg hatte. Skrzynecki 
hätte an dieſem Tage das 6. Corps bei jedem Defilee zwiſchen Dobre 
und Okuniew aufgehalten, und gelang der Streich gegen die Colonne 
auf der Chauſſee, ſo wurde die Lage des 6. Corps nur um ſo ſchlimmer, 
je weiter es vorgedrungen war. Es ſollte aber an dieſem Tage mit dem 
Gros nur bis Stanislawow rücken. Wenn die Erzählung im Smitt richtig 
iſt, ſo hatte man nach Chrzanowski's Vorſchlag am 18. Februar einen 
Plan zu einem Anfall der Roſenſchen Colonne entworfen, der aber eine 
zu defenſive Einleitung hatte. Sollen Unternehmungen der Art gelingen, 
ſo dürfen ſie nicht abwarten wollen, bis es dem Feinde beliebt, ſich 
ihnen hinzugeben, ſie ſind ihrer Natur nach in ihrer Ausführung auf 
die entſchiedenſte und raſcheſte Offenſive angewieſen, ſie ſuchen einen 
Theil der Uebermacht, welche immer jedes Unternehmen erſt ſicher ge⸗ 
lingen macht in der Zeit, und die verliert man, wenn man wartet. Obſchon 
der projektirte Angriff gegen das Roſenſche Corps nicht als der richtige 
erſcheint, weil er der Hauptmacht des Feindes die Chauſſee überließ, 
und ſie für ſich ſelbſt als die, beſonders in der ſchlechten Jahreszeit ſo 
viel vortheilhaftere Bewegungslinie aufgab, und weil er ſich nicht zwi— 
ſchen die feindlichen Colonnen geworfen haben würde, ſo konnte er doch 
Erfolg haben, wenn er, ſtatt bei Okuniew auf den Feind zu warten, 
der nicht kam, ihm mit der Rückzugslinie auf Sierock und Zegrze mit 
frühſtem Morgen entgegenging. 

Es iſt intereſſant, die Vorſchläge zu vergleichen, welche Smitt den 
beiden beſten militairiſchen Köpfen, welche die Polen gehabt haben, bei 
dieſer erſten Begebenheit zuſchreibt. Chrzanowski will erſt bei Liw eine 
Defenſiv-⸗Schlacht liefern, dann einen Angriff auf eine feindliche Colonne 
machen. Prondzinski will ſich von Hauſe aus hinter die Weichſel ſetzen. 
Der Gedanke, bei Liw eine Schlacht zu liefern, war jedenfalls ein fal— 
ſcher, es würde dazu nicht gekommen fein, die Ruſſen Hatten die Stel 
lung nah oder fern umgangen; und Prodzinski's Gedanke war zu früh, 
er durfte nur erſt als Letztes im Hintergrunde ſtehen, nachdem alle 
Verſuche mißlungen waren, den Feind in ſeiner Trennung zu faſſen. 
Am 25. aber war es der richtige Gedanke; da der Feind nun wer: 
einigt war, durfte man nicht ſchlagen. Das ſich deutlich ſeiner ſelbſt 
bewußte Syſtem der offenſiven Vertheidigung, wie es in der Theorie 
entwickelt worden, konnte nicht einen Augenblick zweifelhaft ſein, was 
zu thun war. 


_ _ 2 

Die Central-Stellung bei Stanislawow war ſchon mehrere Tage 
zu deutlich bezeichnet. — Mißlang der Angriff am 18., konnte die Vers 
einigung der beiden feindlichen Haupt-Colonnen nicht verhindert werden, 
fo war noch ein zweiter Verſuch gegen das heranrückende Grenadier⸗ 
Corps am 24. zu machen und mißlang auch der und war keine un- 
angreifbare Stellung im Winkel bei Nowydwor vorbereitet, ſo war der 
Rückzug über die Weichſel nicht mehr zu vermeiden. 

Gelang es aber, das Pahlenſche Corps mit Ueberlegenheit bei 
Minsk zu erdrücken und es über Szenica hinaus zu werfen, fo ging 
es, wenn der Sieg vollſtändig war d. h. wenn viel Material erbeutet 
und viel Gefangene gemacht wurden, mit Bonapartiſcher Schnelligkeit 
den folgenden Tag nach Kalusegyn und den dritten nach Liw dem 
6. Corps in den Rücken, ihm dort das ſchlimmſte Schickſal zu bereiten. 
Die innere Güte der Truppen war ſich ſo gleich, daß Alles wie in den 
meiſten Fällen auf die Zahl und auf die Führung ankam. Wenn es 
wahr iſt, daß der militairiſche Charakter der Polen die größte Aehn⸗ 
lichkeit hat mit dem der Franzoſen, fo mußte Chlopicki um fo eher daran 
denken, immer nur anzugreifen, und ſein Gedanke, eine große Defenſiv⸗ 
Schlacht zu liefern, war um ſo mehr von Hauſe aus ein falſcher. Wir 
können nicht finden, daß in dem, was er geleiſtet, etwas mehr durch— 
blicke, als der energiſche Truppenführer auf dem Schlachtfelde — die 
Gabe höherer militairiſcher Combination ſcheint ihm eben ſo verſagt 
geweſen zu ſein, wie ſeinem Nachfolger; und wie es ſo begabten Leuten 
nur zu oft geht, daß fie aus Mangel an Einſicht und Ueberſicht das 
Kühne verſäumen und ins Tollkühne fallen, ſo geſchah es auch ihm. 
Wenn es kühn war, was wir fogar leugnen, die eine der heranmar⸗ 
ſchirenden feindlichen Colonnen anzufallen, ſo war es tollkühn, in der 
Stellung die Schlacht anzunehmen, in welcher er fie annahm, — be 
ſonders, da man jede Stunde dem Eisgange der Weichſel entgegenſah. 
Selbſt am 19. durfte der Angriff gegen eine der Colonnen noch gewagt 
werden. Zymirsky mußte bei Milosna halten und die Diviſionen Szembek 
und Skrzynecki nebſt der Cavallerie nach Brzeziny marſchiren. Krukowiecki 
konnte bei Okuniew gegen Roſen halten. Wie die Märſche angeordnet 
waren, konnte das 6. Corps dem 1. nicht zu Hülfe kommen, und hier 
im Wald⸗Terrain konnten die Ruſſen von ihrer Uebermacht an Artillerie 
und Cavallerie keinen Gebrauch machen. Auch hier kam es nur auf 
glückliche Gefechts⸗-Umſtände an, um große Erfolge herbeizuführen. 


Die Garde-Mbtheilung und die Kürafftere waren noch weit zurück, 
und ſollten an dieſem Tage überhaupt nur bis Dembe und Minsk rücken, 
man bekam es alſo nur mit dem Pah lenſchen Corps zu thun, welches 
in der Marſch⸗Colonne von vorne und von der Seite angegriffen wurde. 
Solche Umſtände kann man freilich nicht ſicher berechnen, ba benutzen, 
wenn man ſie entdeckt. 

So viel, um die in der Beurtheilung gemachten Andeutungen über 
die Fehler der polniſchen Führung, daß ſie am 18. und 19. nicht an⸗ 
gegriffen, etwas näher zu bezeichnen, und um die Beurtheilung noch 
genauer, als es geſchehen iſt, den 3 entwickelten großen Prin⸗ 
cipien der Kunſt anzuſchließen. 


* 


Dritte Operations- Epoche vom 26. Februar bis 10. April. 


(Geſchrieben im Juni 1831.) 


A. Ruſſen. 


Nach der Schlacht am 25. Februar ſehen wir zuerſt beide Theile 
damit beſchäftigt, ſich von den Anſtrengungen und Verluſten des bis⸗ 
herigen Feldzuges zu erholen. Es ſcheinen dem ruſſiſchen Feldherrn keine 
Mittel zur Hand gelegen zu haben, ſich in Folge des Rückzugs der 
Polen des Brückenkopfs von Praga zu bemächtigen, obſchon deſſen Wich⸗ 
tigkeit ihm natürlich noch klarer vor Augen lag als jedem andern. Wir 
halten es für ganz unſtatthaft, Anderes voraus zu ſetzen, und denken 
uns den Mangel an Mitteln als die einzige Urſache einer Verfäumniß, 
die ſich ſpäter fo ſchmerzlich empfinden ließ. Wir find um fo mehr 
dieſer Meinung, als es uns ſcheint, daß es gar leicht ſo geweſen ſein 
könne. Die, wenn auch noch unvollkommenen, Werke ohne weiteres zu 
ſtürmen, mag dem am wenigſten thunlich erſchienen fein, der eben erſt 
auf eine ſchlagende Weiſe erfahren hatte, mit welchem hartnäckigen 
Gegner er es zu thun habe; der ferner am beſten beurtheilen konnte, 
-wie es mit ſeinen eigenen Kräften und mit denen des Feindes ſtehe. 
Auch wir wiſſen, daß die Polen bei Grochow keine eigentliche Nieder⸗ 
lage erlitten; daß ihr linker Flügel ziemlich unangetaſtet Praga er⸗ 
reichte, und wahrſcheinlich am nächſten zur Vertheidigung bereit ſtand. 


Es mußte alſo die Eroberung des ne erſt durch Artillerie 
v. Williſen, Krieg II. 3 
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vorbereitet werden; dazu aber mögen eben durch die bisherigen Bege⸗ 
benheiten im erſten Augenblick die Mittel gefehlt haben. Hatte der 
ruſſiſche Feldherr die Ueberzeugung von der Unmöglichkeit des Wider⸗ 
ſtandes der Polen auch nur zur Hälfte fo, wie er fie in verſchiedenen, 
zur Oeffentlichkeit gekommenen Documenten ausſpricht, ſo iſt kaum zu 
erwarten, daß die Artillerie mehr als eine doppelte Chargirung von 
Hauſe aus mit ſich führte. Bei der großen Bereitwilligkeit, mit welcher 
bekanntermaßen die ruſſiſche Artillerie ins Feuer geht, iſt es ſehr leicht 
möglich, daß dieſe doppelte Chargirung bis zum 26. Februar ziemlich 
zuſammengeſchmolzen war. Sollte der Feldmarſchall nun vielleicht den 
Reſt davon gegen die Wälle verſchießen, um dann für ein etwaniges 
Gefecht unzulängliche Munition zu haben? Wahrlich, wenn man es zu⸗ 
geben muß, daß er ſich über den Widerſtand, welchen er finden würde, 
irren konnte, ſo ſcheint es mir äußerſt unbillig, ſeinen Tadel nicht über 
ein Verſäumniß zurück zu halten, welches doch nur eine Folge jenes 
erſten Irrthums war. Ich führe dies um ſo mehr an, als ich gefun⸗ 
den habe, daß gerade diejenigen mit ihrem Tadel hier am heftigſten ge⸗ 
weſen ſind, welche am wenigſten zugeben wollten, daß der polniſche 
Aufſtand nur irgend Kraft habe. Die Tapfern aber, welche es tadeln, 
daß er nicht gleich des andern Tages zum Sturm geſchritten ſei, bitten 
wir, ſich zu erinnern, was es heißt: eine fortifikatoriſche Anlage zu 
ſtürmen, hinter welcher eine Armee zur Vertheidigung ſteht. Mögen 
wir einen fo rückſichtloſen Muth auch ehren, wie wir wollen, jo dür— 
fen wir ihn doch nicht auf fremde Unkoſten haben. 

Nachdem aber der erſte günſtige Moment zur Ueberraſchung, wenn 
er je vorhanden geweſen, vorübergegangen, war der Gedanke wohl 
ganz richtig, dieſem ſchwierigſten Unternehmen auszuweichen, und auf 
einem andern und richtigeren Wege die Löſung der Aufgabe zu ſuchen. 
Es iſt eine Fundamental: Regel alles Angriffs, nie die Stärke, d. h. 
die Fronk des Feindes zum Haupt-Angriffs-Punkt zu wählen. Und 
was wäre wohl ein Angriff auf Praga anderes geweſen, als er etwa 
nach der Ankunft neuer Munitions-Transporte möglich wurde? Wir 
können alſo auf keine Weiſe in den oft gehörten Tadel, Praga nicht 
unter allen Umſtänden genommen zu haben, einſtimmen. War aber auf 
dem Punkte für die Ruſſen zunächſt nichts zu thun, ſo lag überhaupt 
nicht eher etwas Entſcheidendes vor, als bis der Zuſtand der Flüſſe 
wieder mehr freie Beweglichkeit gab. Es ift noch mehr, wie in dem 
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erſten Abſchnitte dieſer Darſtellung jetzt und in der Folge unſere Abſicht, 
unſere Beurtheilung des Geſchehenen ganz und gar an die früher ents’ 
wickelten großen Principien anzuſchließen, und um ſo mehr iſt es nöthig, 
die Differenz oder Uebereinſtimmung unſerer Anſichten mit denen, welche 
bei den ruſſiſchen Entſchlüſſen den Vorſitz geführt zu haben ſcheinen, 
durch eine Anführung aus den früheren Blättern anzugeben; der Zweck 
dieſer Arbeit, der eben Unterricht iſt, fordert es ſo. Es heißt alſo in 
dem früheren Aufſatze: 

„Für jetzt ſcheint auf alle Weiſe ein Stillſtand in den 
Operationen eintreten zu müſſen, da ſchon der Strom jede 
Entſcheidung verbietet. Die Zeit wird dem kleinen Kriege 
gehören, für welchen in den unermeßlichen Flächen der wei⸗ 
teſte Spielraum iſt. In dem-Maße, als die Bevölkerung 
hieran Theil nimmt, wird er große oder kleine Reſultate 
liefern. Wer aber vermag darüber ein Urtheil zu haben. Nur das 
weiß jeder, wie läſtig einer Armee dergleichen Neckereien werden können, 
wenn auch die großen Entſcheidungen immer wo anders fallen müſſen. 
Bei dem jetzt ſchon durch die Jahreszeit gebotenen Stillſtande möchte 
der Feldmarſchall wohl am beſten thun, ſeinen Truppen in nicht ver⸗ 
wüſteten Gegenden einige Ruhe zu gönnen. Die wenigen Meilen ſind 
bald wieder vorwärts gethan. Zugleich würde er völlige Muße haben, 
den kleinen Krieg um ſich her zum Schweigen zu bringen.“ Ueberſetzt 
man nun dieſe Ausdrücke in ihre deutliche Meinung, ſo ſoll ſie heißen: 

Die Armee bezieht Cantonnirungs⸗Quartiere hinter dem Liewiee 
und dem Wieprz, mit dem Gros ſogar hinter dem Bug. Die Rück. 
ſichten auf das Wohl und die Bequemlichkeit der Truppen ſcheinen dies 
durchaus zu verlangen. Jedermann hätte begriffen, daß durch den un⸗ 
erwarteten frühen Eisgang das Unternehmen anders ausfallen mußte, 
als es berechnet war, und daß beſonders zunächſt nichts zu thun ſei, 
als die Truppen zu ſchonen. Hätte man dies offen geſagt, niemand 
hätte die rückgängige Bewegung ehrenrührig gefunden. Das Richtige 
übt wie die Wahrheit eine unwiderſtehliche Gewalt über die Gemüther. 
Ein Stehenbleiben, da, wo es ganz deutlich iſt, man kann nichts thun, 
iſt ein ohnmächtiges Drohen, eine Art Lüge, die mit Recht geſtraft 
wird. Je ne comnois que trois choses à la guerre fügte Napo⸗ 
leon, unſere beſtändige Autorität und unſer ewiges Studium; c'est 
faire quinze lieues par jour, combattre et rester en répos. 
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Das will aber vorzüglich Jagen: nichts thun, was zwiſchen einer 
raſchen entſcheidenden Thätigkeit und der erquickendſten Ruhe mitten inne 
liegt. Als eine ſolche unrichtige Mitte erſcheint uns aber Alles, 
was von ruſſiſcher Seite im Laufe des März geſchieht. Praga wird 
ſo nahe blokirt, daß man ſich, ohne hinlängliche EN täglich 
einem Unglück ausſetzt. Die Corps werden in naſſen Lägern bei 
ſchwieriger Verpflegung in Maſſen zuſammengehalten, dem Feinde wird 
Zeit gegeben, den kleinen Krieg rings umher zu organiſiren. 

Wir ſehen, wie die Bewegungen der Ruſſen durchgehends ab— 
gezwungen ſind, und ſcheuen uns nicht, zu ſagen, daß dies ſeinen Grund 
in der falſchen Poſition hat, in welcher ſie nach der Schlacht von 
Grochow blieben. Sie wären zu all dieſen Bewegungen nicht ge— 
zwungen worden, alle die häufigen kleinen Verluſte hätten nicht Statt 
gefunden, hätte die Führung nach jener obigen 5 Regel 
verfahren. 

Nach mehr’ als vier Wochen in verheieffidem, von den Elementen 
gebotenem Warten durchbracht, während welcher nun auch das Kaiſer— 
liche Garde-Corps 18 — 20,000 Mann ſtark am Narew angekommen 
war, zeigte ſich endlich der Strom günſtig. Die ruſſiſche Haupt-Armee 
d. h. das 1. Corps, das Grenadier-Corps, die detachirten Garden des 
Großfürſten Conſtantin, das J. und 3. Cavallerie-Corps ſetzen ſich den 
29. März aus der Gegend von Siennica, Jeruſalem und Lukow in Ber 
wegung, um am Einfluſſe des Wieprz über die Weichſel zu ſetzen. 
Während deſſen ſollte das 6. (ehemalige litthauiſche) Corps die Bewe— 
gung gegen Praga decken, und mit ſeiner Avantgarde unter dem Ge— 
neral Geismar dicht vor Praga, mit ſeinem Gros aber unter dem Ge— 
neral Roſen bei Dembe Wielki jeden Verſuch der Polen, WW 
zurückweiſen. 

Kaum an den Ufern des Wieprz angekommen, erreichen den Feld⸗ 
marſchall in ſeinem Hautquartiere zu Ryki die Nachrichten von dem 
Mißgeſchicke ſeines Beobachtungs-Corps vor Praga, und bringen die 
eben erſt begonnene Offenſive ſogleich ins Stocken, ja verwandeln fie 
bald in einen defenfiven Abmarſch. 

Wir ſind hier an einer Stelle angekommen, wo es für uns, die 
wir uns unterrichten wollen, wieder von der höchſten Wichtigkeit iſt, 
uns unſere theoretiſch entwickelten Regeln und Grundſätze zuruckzurufen, 
beſonders um das, was wir über das Geſchehene etwa zu ſagen haben, 
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nicht an eine willkührliche erſt jetzt entſtandene Meinung, ſondern an 
eine wohl begründete ſchon früher feſtgeſtellte Anſicht zu halten. 

„Der Angriff, heißt es, iſt ſtärker an Mitteln der Schlacht, oder 
ſucht es durch Manöver zu werden. Er ſucht die allgemeine Schlacht 
eben ſo ſehr wie der Vertheidiger ſie zu vermeiden trachtet. Er han— 
delt nach der ewig umwandelbaren Regel: bringe Maſſen, d. h. Ueber⸗ 
macht auf den entſcheidenden Punkt. Der entſcheidende Punkt iſt aber 
ſtrategiſch ein Punkt der Verbindungs-Linie des Gegners, taktiſch Flanke 
und Rücken der Gefechtsſtellung. In dieſer großen Regel liegt der 
ewige Typus alles Guten des Angriffs. Alle Fragen, welche für ihn 
vorkommen können, ſind aus dieſer einfachen Grundregel zu beantworten. 
Hiernach aber ſcheint es, war der ruſſiſche Operations-Plan folgender: 
Concentration außerhalb der möglichen Wirkſamkeit des Feindes. Di— 
rection der Maſſen zur Umgehung der Hauptverbindung des Gegners. 
Solche Abſicht hätte aber die Linie von Brzesz nach Warſchau und 
dann ausbiegend bei Gora oder gar bei Pulawy über die Weichſel als 
Haupt⸗Operations⸗Linie vorgezeichnet.“ 

Dazu heißt es an einer andern Stelle: „Betrachten wir das ganze 
Verhältniß noch einmal, ſo iſt nicht zu leugnen, daß es für den 
ruſſiſchen Feldherrn, fo lange er nicht mit einer faſt doppelten Ueber: 
macht auftreten kann, von der größten Schwierigkeit iſt, der Dinge 
Herr zu werden. Denkt man ſich die Polen äußerſt thätig und in— 
telligent, jo möchte es wohl keine andere Procedur geben vorwärts zu 
kommen, als die Punkte am rechten Ufer der Weichſel welche dem 
Feinde nicht ohne die größten Opfer mit Gewalt zu entreißen wären, 
durch ſtarke Contravallations-Linien einzuſchließen, dieſe mit der vor⸗ 
handenen Uebermacht an Geſchützen zu befegen und nun, wegen des 
Rückens ohne Sorge, über den Fluß zu gehen.“ 

Wenn nun auch der Haupt-Gedanke des Abmarſches der ruſſiſchen 
Armee ſich ganz an die entwickelten Regeln anknüpfen ließe, ſo ſcheint 
doch in dem Einzelnen der leitenden Anſichten Manches nicht ſicher ge— 
nug und der entworfene Plan weder über die Mittel ſeines Gelingens, 
noch weniger aber über die Art, wie ihm von feindlicher Seite begegnet 
werden könnte, völlig klar geweſen zu ſein. 

Eine entſcheidende Operation iſt freilich ein für alle— 
mal nur eine Umgehung, nur durch fie it ein Angriff gegen des Fein⸗ 
des Verbindungen, (ſeine ſtrategiſche Schwäche,) möglich, und nur ein 
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angriff, gegen die Schwäche des Feindes macht mich ſtark. Jeder ſtra⸗ 
tegiſche Sieg, d. h. jedes Nehmen der feindlichen Verbindun— 
gen macht aber die unerläßliche Anforderung, die eigene 
Verbindung nicht zu verlieren. Auf dieſer Forderung ruht alles 
ſtrategiſch Mögliche. 

Jeder ſtrategiſche Sieg aber bekommt ferner erſt eine hohe Bedeu— 
tung, wenn der taktiſche, d. h. der auf dem Schlachtfelde dazu tritt, 
daher die andere Haupt-Regel: Jede Umgehung muß mit ganzer 
Kraft unternommen werden. Was nutzt eine ſtrategiſche Um⸗ 
gehung, welcher eine taktiſche Niederlage folgt. Man iſt nie zu ſtark 
auf dem entſcheidenden Punkte, und iſt die Hauptſache erſt 
erreicht, ſo fallen die Nebendinge von ſelber in den Kauf. 

Hiernach und nach dem Früheren hätte ſich für die ruſſiſche Ope— 
ration folgende leitende Gedanken-Reihe ergeben: 

Der Uebergang oberhalb Warſchau an der Mündung des Wieprz 
iſt der ſtrategiſch richtige; er wirft den Feind von der Weichſel weg, 
wenn er nicht die Gemeinſchaft mit dem ganzen weſtwärts liegenden 
Lande aufgeben, oder nicht Gefahr laufen will, in Warſchau einge— 
ſchloſſen und ausgehungert oder gegen die nur wenig entfernte preußiſche 
Grenze geworfen zu werden. Es muß aber zuletzt eine Schlacht am 
linken Ufer gewonnen werden, und dazu iſt es nöthig, möglichſt viel Kräfte 
zuſammen zu bringen. Bei einer Operation gegen Pulawy kann aber 
weder die Linie auf Grodno noch die auf Brzesc die Haupt-Verbin⸗ 
dungs⸗Linie der Armee bleiben, beide Linien find jeder Unternehmung 
des Feindes, der aus Praga hervorbricht, Preis gegeben, ſie gehen ver— 
loren oder müſſen durch ein Umkehren der Armee gedeckt werden. Keine 
Armee kann ohne Verbindungen auf längere Zeit eriſtiren. Alſo ſchon 
vor dem Beginn der Operation müſſen die Anſtalten gemacht werden, 
um die Verbindungs⸗Linie zu wechſeln, und die neue über Lublin nach 
Volhynien zu nehmen, welches hier um ſo richtiger erſcheint, als gerade 
die nächſten Verſtärkungen für die Armee aus dieſer Gegend kommen 
ſollen. Dies für das Stategiſche der Unternehmung. Für den tak⸗ 
tiſchen Sieg ſoll die entſchiedenſte Uebermacht auf dem Schlachtfelde 
ſorgen: mithin ſind die Garden heran zu ziehen, ſie gehen ſogar zuerſt 
hinter der Armee weg. Ferner, da des Feindes Herausbrechen aus 
Praga ohne eine fortifikatoriſche Einſchließung nicht zu verhindern iſt, 
wenn ihm nicht eine ihm gewachſene Macht entgegen geſtellt werden 
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kann, dies aber nicht möglich iſt, ein ſchwächeres Corps aber nur einer 
ſichern Niederlage ausgeſetzt iſt, es alſo in dem vorliegenden Falle auf 
nichts Anderes abgeſehen fein kann, als von den etwanigen Bewegun⸗ 
gen des Feindes bei Zeiten unterrichtet zu werden, dazu aber einige 
Pulks Koſacken beſſer taugen, als ein Corps von 20 oder 30,000 M., 
und zu einer völligen Contravallation keine Zeit und keine Mittel da 
ſind, ſo bleiben zuletzt eben nur Koſacken gegen Praga ſtehen. Das 
6. Corps bildet höchſtens den Schirm, hinter welchem ſich die Bewe— 
gung der Haupt-Armee dem Feinde fo lange als möglich verbirgt, folgt 
aber zuletzt als Arrier-Garde. Auf dieſem Wege ſtehen in vier oder 
fünf Tagen nach Ankunft der Garden bei Sokolow, ſämmtliche Corps 
an dem Uebergangs-Punkte bereit, entweder überzugehen und den ent⸗ 
ſcheidenden Schlag zu thun, oder aber dem Feinde, der etwa aus Praga 
herausgekommen wäre, mit dem linken Flügel gegen die Weichſel ge— 


lehnt, und der ſichern Verbindung über Lublin im Rücken die Schlacht N 


am rechten Ufer der Weichſel zu liefern, wobei darnach zu trachten iſt, 
den Feind erſt von Praga abzuſchneiden. Es liegt in dieſer Gedanken⸗ 
reihe, für das vorſtehende Corps, wenn es während der Bewegung, 
die ſich hinter ihm eine Zeit lang verbergen will, angegriffen wird, die 
Anweiſung, daß es ſich auf das Gros der Armee zurückzieht. Darnach 
iſt es alſo zu inſtruiren. Wenn wir nun die wirklich ausgeführte Be⸗ 
wegung an die hier aus den großen Prinzipien des Angriffs abgelei⸗ 
tete Verfahrungsweiſe halten, fo drängen ſich allerdings mehrere Abs 
weichungen auf, die wir nicht zu vertheidigen wüßten. Es. zeigt ſich 
ö J) kein Wechſel der Verbindungs-Linie, 5 

2) keine Concentration aller Kräfte, 

3) keine bloß beobachtende Maaßregel gegen den Feind, 

4) kein richtiger Rückzug für das zurückgedrängte Obſervations⸗ 


Corps, y 
; 5) kein richtiger Offenſiv-Gedanke gegen den hervorgebrochenen 
Feind. 1 


5 


Die entwickelten Anſichten aber würden etwa folgende Dispoſition 
für die ruſſiſche Operation entworfen haben: 

Das Garde-Corps marſchirt zuerſt ab, und zwar über Nur, Lu⸗ 
kow nach Kock. Es ſchiebt bei ſeinem Abmarſche eine aus den verſchiede— 
nen Abtheilungen der Regimenter beſtehende Spitze gegen Pultusk und 
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Sierock vor, welche die Nachricht vom Anmarſche des ganzen Garde⸗ 
Corps in dieſer Richtung verbreitet. Später, etwa nach 6 Tagen, 
zieht ſich auch dieſe Abtheilung bei Wyszkow oder Brok über den Bug. 

Das Grenadier⸗Corps und die Reſerve-Cavallerie marſchiren in 
2 Colonnen über Zelchow u. ſ. w. nach Ryki und brechen auf, ſo— 
bald die Garden mit ihnen in gleicher Höhe angekommen ſind. 

Das 1. Corps folgt dem Grenadier-Corps einen Tag ſpäter über 
Garwolin und Lascarzew. Das 6. Corps macht von dem Tage des 
Abmarſches der Garden an, Miene als wolle es vor Praga die 
Trancheen eröffnen. Es läßt eine erſte Parallele ziehen, und einige Bat— 
terien aufwerfen. Zuletzt erhält es Befehl, nur leichte Cavallerie zur 
Beobachtung des Brückenkopfs zurück zu laſſen und dem 1. Corps über 
Karczew zu folgen. Wird es vor ſeinem Abmarſche von mehr als 
etwa 10,000 Mann angegriffen, ſo zieht es ſich in der Richtung zu— 
rück, in welcher die Armee abmarſchirt iſt. Es iſt nicht die Abſicht, 
das Debouchiren des Feindes mit Gefahr für das 6. Corps zu hin⸗ 
dern, vielmehr wird es gern geſehen, wenn der Feind mit bedeutender 
Kraft herausbricht, und ſich von ſeinem Zufluchtsorte Praga ſo weit 
entfernt, daß ein Sieg über ihn einige Märſche weit verfolgt werden 
kann, und alſo Reſultate verſpricht. Es iſt mithin auch nicht die Ab— 
ſicht, den Feind gleich nach Praga zurück zu werfen. Im Gegentheile 
iſt es der Wunſch, ihn gegen den Wieprz herunter zu ziehen. Das 


Grenadier— Corps, welches zuerſt an dem zum Uebergange beftimmten _ 


Punkte ankommt, fest fo ſchnell als möglich über den Fluß, und etablirt 
ſich auf beiden Seiten durch ſtarke Brückenköpfe aus einer doppelten 


Reihe geſchloſſener Redouten, für 4 bis 6 ſchwere Geſchütze eingerichtet. 


Macht der Feind keine Miene, aus Praga heraus zu brechen, fo’ gee 
ſchieht der Uebergang der ganzen Armee raſch, und der Marſch auf 
Warſchau wird gleich angetreten. Der Uebergangs-Punkt wird aber 
täglich ſtärker befeſtigt und zu einem place de moment erhoben. 

Nach dieſer Dispoſition wären 40 bis 50,000 Ruſſen mehr an die 
Ufer des Wieprz gekommen. Hätten die Polen es gewagt, ſich auf 
dieſe Maſſe zu werfen, da ſie ſpäter den um die Garden und das 
6. Corps ſchwächern Feldmarſchall nicht anzugreifen wagten? Und wäre 
nun nach einigen Tagen der Brückenkopf zu einer Art Feſtung gewor⸗ 
den, und die sen marſchirten auf Warſchau, was hätten die Polen 
gethan? a 


, 
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B. Polen. 


Gehen wir bei der Betrachtung der polniſchen Bewegungen zu 
unſerer Belehrung denſelben Weg, welchem wir eben bei den ruſſiſchen 
Operationen gefolgt ſind, erinnern uns an das früher Geſagte, und 
rufen uns zuerſt die nach dem erſten Theile ſkizzirten großen Regeln 
der Vertheidigung zurück, ſo hieß es: „Die Defenſive iſt ſchwächer 
an Kräften der Schlacht, darum ift fie Defenfive. Dies ungünſtige 
Verhältniß erſt unſchädlich zu machen, und zuletzt gar aufzuheben, ift 
nothwendig ihr erſtes und dauerndes Bemühen. Den Zuſatz an Kräf— 
ten, welchen fie braucht, um das Gleichgewicht herzuſtellen, ohne welches 
kein Kampf von Dauer denkbar iſt, findet die Defenſive im Terrain, 
in der Fortifikation, in der Bewegung und im partiellen Angriff. Alle . 
dieſe Dinge aber weiſen ſie entſchieden an die großen Waſſer⸗ Linien. 
Sie ſind die größten Hinderniſſe für den Angreifer, Fortifikationen ſind 
nur in Verbindung mit ihnen wichtig und weſentlich. Nur die Waſſer⸗ 
Linien geben in der Bewegung das Mittel, ſich dem Angriffe des Fein— 
des zu entziehen, und ihm, wenn er, durch ſie verführt oder gezwungen, 
ſich theilt, mit ganzer Macht auf einer Seite entgegen zu treten, den 
Theilen des Feindes nach einander mit Uebermacht auf den- Hals zu 
fallen. Nur Stellungen an Flüſſen find wahrhafte Central⸗Stellungen, 
und nur Central⸗Stellungen und Bewegung aus ihnen, bilden das We— 
ſen einer innern Vertheidigung, und nur ſolche iſt eine gute und kann 
ihre Sache durchführen.“ . 

Später heißt es an einer andern Stelle: „Was die Polen an⸗ 
geht, fo ſcheinen fie in der erſten Operations-Epoche ganz richtigen Anz 
ſichten gefolgt zu ſein. Nachdem ſie verhindert worden, ſchon bei Nur 
oder Brok mit einer auf den Beſitz des Fluſſes berechneten offenſiven 
Defenſive aufzutreten, ſcheinen fie ihr Augenmerk gleich auf die Ver: 
hältniſſe von Praga, Modlin und Sierock gerichtet zu haben und hat: 
ten darin um ſo mehr Recht, als der noch mit Eis bedeckte Bug der 
Vertheidigung weiter nuf alle Vortheile entriß, welche er biez 
ten ſollte.“ 

Ferner an einer andern Stelle: „Für das eigentliche Gefecht ift 
der Angriff beſtändig ein ſo entſchiedener Vortheil, daß nur ganz be— 
ſondere Umſtände es richtig erſcheinen laſſen, ihm zu entſagen, und daß 
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auch da, wo man ſich angreifen läßt, immer der Angriff als letztes 
Glied der Gedankenreihe, welche leitet, im Hintergrunde ſtehen muß. 
Nur Defenſiv-Kriege ſind richtig, Defenſiv-Gefechte aber mit den 
feltenften Ausnahmen immer falſch. Hat der Schwächere keine Hoff⸗ 
nung des Sieges im taktiſchen Angriffe, ſo hat er ſicher gar keine in 
derjenigen Art Vertheidigung, welche nicht wenigſtens darauf geſtellt iſt, 
im günſtigſten Momente aus ſich heraus zu treten und zum Angriff zu 
werden. Die ganz enge beſtändige Defenſive endigt immer mit der 
Niederlage.“ 

Ferner an einer andern Stelle heißt es: „Sollten dann auch die 
Polen auf den kecken Einfall kommen, in ſeinem (des Feldmarſchalls) 
Rücken aus Praga zu debouchiren, fo kann ihm das nur erwünſcht ſein, 
er darf dann hoffen, ſie im offenen Felde zu finden und zu ſchlagen. 
Wählen ſie aber für dieſen kühnern und großartig ſtrategiſchen Weg 
des offenſiven Widerſtandes, jenen gewöhnlichen der Paſſivität und marſchi⸗ 
ren den Ruſſen am linken Ufer der Weichſel entgegen, ſo könnte und 
müßte den Ruſſen ein Sieg große Reſultate liefern.“ 4 

Gelang es nun oben ſchon bei der Betrachtung der ruſſiſchen Be⸗ 
wegungen das Mißlingen an die theilweiſe Vernachläſſigung der großen 
Principien der Kunſt zu knüpfen, und dadurch ein günſtiges Vorurtheil 
für ſie zu wecken, ſo muß dies noch viel mächtiger in uns werden, 
wenn wir noch viel klarer den Erfolg der Polen an eben jene großen 
Principien anreihen und zu gleicher Zeit ſagen können, daß die Erfolge, 
ſo unerwartet, ſo groß, ſo vollkommen geweſen, weil, wenigſtens zuerſt, 
vielleicht gar keine Vernachläſſigung der großen leitenden Regeln wahrs 
zunehmen iſt. 

Der Anfang des Feldzuges Skrzynecki's beweif't aber alle Be⸗ 
hauptungen der obigen Skizze auf eine ſchlagende Art, daß nämlich 

1) die richtige Defenſive in ihren taktiſchen Einzelnheiten durchaus 
offenſiv ſein müſſe, daß f 

2) die Defenſive ewig an die großen Waſſer-Linien mit befeftig- 
ten Uebergängen gewieſen iſt; aber nicht, um dieſe Linien ihrer Länge 
nach in dem engen Sinne des Wortes zu vertheidigen, und um den 
Uebergang des Feindes direct abzuhalten, ſondern damit ſie als Gele— 
genheiten benutzt werden, ein Stück Offenſive gegen den Feind zu er- 
greifen, der hier eine Trennung oder ein totales Aufgeben ſeiner Ver⸗ 
bindungen nicht vermeiden kann, wenn er nicht doppelt ſo ſtark iſt, als 
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fein Gegner. Wir dürften uns vielleicht rühmen, dieſe fo duperft wich- 
tige Lehre als ein reines Reſultat militäriſcher Theorie zuerſt in aller 
ihrer Conſequenz entwickelt zu haben, woran wir ſtets in allen Vor— 
trägen die troſtreiche Behauptung knüpften, daß kein Land der Erde 
ein fo vortrefflich etablirtes Vertheidigungs-Syſtem habe, als unſer ges 
liebtes Preußen in ſeinen Strömen mit ſeinen Feſtungen es bereits an 
ſeiner Weſtgränze beſitzt; und auch an ſeiner Oſt- und Südgrenze be— 
ſitzen wird, wenn einſt die Fortifikation den vortrefflichen topographiſchen 
Verhältniſſen dort ſich auf eine richtige Weiſe angeſchloſſen haben wird. 

Durchdrungen, wie es ſcheint, von der alleinigen Richtigkeit der 
offenſiven Defenſive hatte der Generaliſſimus offenbar ſein ganzes Ver⸗ 
theidigungs-Syſtem in ſeinem Kopfe fertig liegen und wartete nur auf 
den Moment, darnach verfahren zu können. Den Anſtoß aber mußte 
der Feind geben. Solche Dinge, da ſie Reſultate der reinen und 
bloßen Abſtraktion ſind, werden nicht im Augenblicke der Ausführung 
durch Inſpiration gegeben. So bis ins Kleinſte durchdacht können nur 
Unternehmungen ſein, mit deren Weſen man ſchon länger auf das Ge— 
naueſte vertraut iſt, fonft fehlt es bei der Ausführung an tauſend En⸗ 
den. Alle großen Hebel des Gelingens ſehen wir auf gleiche Weiſe, 
mit gleicher Sicherheit angewendet: Geheimniß, Täuſchung, plötzliche 
große Kraftentwickelung und unerbittliches Benutzen des erhaltenen 
Uebergewichts. Als der Generaliſſimus am 30. März ſichere Kunde 
vom Abmarſche der feindlichen Hauptmacht erhält, beſchließt er, noch ei— 
nen Tag zu warten, damit ſich jene erſt noch weiter entfernen; zugleich 
zieht er einen großen Theil ſeiner Kräfte unter dem Vorwande einer 
Revue in Warſchau zuſammen, läßt ſogar im Laufe des Tages 2 Joche 
der Schiffbrücke ausheben, gleichſam als fürchtete er ſich vor einem 
feindlichen Ueberfalle. Dann ladet er alle vornehmen Offiziere zu ſich 
zur Tafel und giebt ihnen am Schluſſe den Befehl zum Aufbruch. Kei- 
ner hatte eine Ahnung davon. Gegen Abend wird die Brücke wieder 
ergänzt, ſie und die Straße durch Praga mit Stroh beſtreut. In der 
Nacht ziehen 3 Diviſionen Infanterie, jede 10 — 12,000 Mann ſtark 
und ein Theil der Cavallerie-Reſerve in der größten Stille über die 
Brücke und durch Praga. 

Es iſt zuerſt die Avant-Garde der Ruſſen unter Geismar zu ſchla⸗ 
gen. Ein Ueberfall und eine richtige Verwendung der Kräfte follen die 
Uebermacht der Polen noch mehr ſicher ſtellen. Eine Diviſion mit ei⸗ 
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nem Theile der Cavallerie umgeht den rechten Flügel von Geismar's 
Aufſtellung, Rybinski deingt hier mit den Vorpoſten des Feindes zu— 
gleich in ſein Lager ein. Auf die erſten Schüſſe von dieſer Seite her 
ſtürzen ſich die Polen auch in der Front auf Geismar's Stellung. Al⸗ 
les iſt in kurzer Zeit über den Haufen geworfen. Nach dieſem erſten 
Erfolge, welcher gewiß die kühnſten Erwartungen des angehenden Feld- 
herrn ſelbſt übertroffen, ſehen wir ihn wie Bonaparte bei ſeinem erſten 
Auftreten in der Riviera vom Schlachtfelde von Montenotte aus, un 
mittelbar nach dem letzten Schuſſe zur ſchnellſten Verfolgung übergehen; 
eben ſo durchdrungen, wie es ſcheint, von der Wahrheit, daß alle 
Wichtigkeit, alle Entſcheidung des Sieges im Verfolgen 
liege. Zwanzig Stunden iſt er ſelbſt zu Pferde, und liefert gegen 
Abend der andern Hälfte des 6. Corps das entſcheidende Treffen vor 
Dembe Wielki, in welchem eine ſchöne taftifche Anordnung anderer Art 
den Sieg giebt. Ungeachtet dieſer ungeheuren Anſtrengungen vom 
31. März, ſieht der 1. April in ſeinen frühſten Morgenſtunden den 
Sieger ſchon wieder beſchäftigt, die Erfolge des vorigen Tages zu ver- 
vollſtändigen. Das Gefecht von Minsk entſcheidet den Rückzug der 
Ruſſen bis Siedlee, wo der Sieger ſelbſt feinen Lauf anhält, weil er 
ſich genöthigt glaubt, fein Auge gegen die feindliche Haupt-Armee zu 
wenden. Die Folgen dieſer beiden Tage ſind entſcheidend, ſie haben 
das 6. Armee-Corps — der Zahl nach das ſtärkſte — aus der Armee 
geſtrichen, ſeine Reſte mögen untergeſteckt ſein; es erſcheint nicht wieder. 
Ueber die nun folgenden Tage iſt es ſchwer, ein ſicheres Urtheil zu 
haben. Es drängen ſich einige Fragen auf, die wir nicht beantworten 
können. Warum trieben die Polen den geſchlagenen Feind nicht noch 
weiter vor ſich her? Der Beſitz der Chauſſee gewährte grade in dieſer 
Jahreszeit den großen Vortheil, mit weniger Anſtrengung als der 
Feind, doch einen doppelt ſo großen Marſch machen zu können. Es 
ſchien uns aus der Ferne wenig gefährlich, noch am 2. April Siedlce 
und Lukow zu nehmen, die ruſſiſche Haupt-Armee hatte die ſchlechteſten 
Wege zurückzulegen, um die Chauſſee zu erreichen, und ein einziger ſtar— 
ker Marſch hätte die Polen nach Minsk und ein zweiter nach Praga 
zurück gebracht, wenn dies je nöthig erſchien. Die Wendung gegen die 
ruſſiſche Haupt⸗Armee erſcheint uns, fo früh wie fle geſchah, ein Feh- 
ler; beſonders wenn es nicht in der Abſicht lag, ſie zu ſchlagen, und 
dieſe Abſicht ſcheint nie da geweſen zu fein; wie es vielleicht auch ganz 
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richtig war, fie nicht zu haben. Solches Zurückhalten iſt oft ein Zeichen 
großer Beſonnenheit, die ſich auch von dem größten Glücke nicht zu 
Unternehmungen unſicheren Erfolges hinreißen läßt, von einer Kälte des 
Calcüls, der alles möglich iſt. 
Andere wichtige Fragen ſind aber folgende: Wie war zur Zeit 
des Angriffs die polniſche Armee vertheilt? Was hatte der Genera— 
liſſimus zur Hand, und was konnte er zur Hand haben? Die Beſchäf— 
tigung der ruſſiſchen Flügel durch Dwernicki und Uminski war, ſo 
lange die Haupt-Armee nichts thun konnte, vortrefflich, ſie zog den 
Feind nach beiden Flügeln hin aus einander, und ſchwächte ſein Cen— 
trum. Aber von dem Augenblicke an, wo der Entſchluß des Angriffs 
gefaßt wurde, mußten die Flügel und was ſonſt noch disponibel war, 
in Eilmärſchen herbeigezogen werden, um wenigſtens die Reſerve der 
Haupt⸗Armee zu bilden, wozu fie zwei oder drei Tage ſpäter ankamen. 
Wenn die Haupt-Armee operirt, müſſen alle Nebenkräfte mit dahin wir- 
ken, ſonſt hat man keine Maſſe. Konnte bei einer ſolchen Dispoſition 
die polniſche Haupt-Armee nicht 70 bis 80,000 Mann ſtark ſein? 
und konnte ſie dann nicht wirklich nach dem großen Glücksfall am 
31. März und 1. April die fo ſehr geſchwächte ruſſiſche Haupt-Armee 
* und ſchlagen? 

Es hätte eine ſolche Concentration aller Kräfte, wie ſie von der 
großen Regel: „Maſſen auf den entſcheidenden Punkt“ vyorge- 
ſchrieben iſt, nächſt der Ausſicht auf große Siege, noch den Neben-Er⸗ 
folg gehabt, daß man alle jene kleinen Kataſtrophen, die Niederlage von 
Dwernicki und Sierawski vermieden hätte. Gelang es auf dieſe Weiſe 
auch nicht, früher als der Feind, eine Uebermacht zuſammen zu brin- 
gen, ſo war nichts verloren, man konnte hinter die Weichſel zurück ge— 
hen und durch erneutes Detaſchiren die Flügel des Feindes aus einan— 
der zu ziehen ſuchen. In dieſem Auseinanderziehen der feindlichen 
Kräfte und dem plötzlichen Zuſammenziehen der eigenen, um ſie dann 
mit aller Gewalt gegen einen Punkt der geſchwächten feindlichen Linie 
zu werfen, liegt häufig der Weg zum Siege. Können dieſe verſchiede⸗ 
nen Fragen nicht einſt zur Genüge beantwortet werden, ſo möchte ſich 
behaupten laſſen, daß die Unternehmung des 31. März nicht ſchon vor— 
her mit allen ihren großen möglichen Folgen von der polniſchen Füh— 
rung völlig klar überſehen worden ſei, und das Ganze trüge dann ei— 
nen viel geringeren. Stempel. Ganz vortrefflich, doch nur in ſeiner 


ſtrategiſchen Conception iſt sage wiederum das Gefecht von 
Iganie. Es zeigt aus der Ferne von dem höchſten Grade der Sicher— 
heit des militäriſchen Calcüls. Die Bewegungen der ruſſiſchen Haupt⸗ 
Armee ſprechen deutlich die Abſicht aus, ſich mit den durch eine neu 
angekommene Diviſion verſtärkten Reſten des 6. Corps bei Siedlce zu 
vereinigen. Ehe das bewerkſtelligt werden kann, beſchließt der Gene— 
raliſſimus jene verſtärkten Reſte von Neuem anzugreifen und zu ſchla— 
gen. Einen Tag ſpäter war es nicht mehr möglich. Ein größerer 
Erfolg wurde durch eine taktiſche Anordnung verhindert, die, wenn ſie 
zu vermeiden war, als ein Fehler bezeichnet werden muß. Man führte 
einen jener ſo häufig vorkommenden Angriffe auf zwei, ziemlich weit 
von einander getrennten Linien aus, Angriffe, die höchſt ſelten gelingen, 
meiſtens ſchon ohne Dazuthun des Feindes blos durch unberechenbare 
kleine Zufälle ſcheitern. So hier; einige abgetragene kleine Brücken, 
und ein nicht ganz ſo erwarteter Widerſtand von Seiten des Feindes, 
oder gar etwas böſer Wille laſſen die eine Cokonne zu ſpät ankommen, 
und ſo fällt der nicht richtigen Anordnung auch nur ein halber Sieg 
zu. Wie richtig aber die Zeit ſtrategiſch berechnet war, ſpringt in die 
Augen, wenn wir erfahren, daß der Feldmarſchall Diebitſch für ſeine 
Perſon allein auf dem Schlachtfelde ankam, da er durch das Feuer 8 
bewogen, ſeiner Armee ſchnell vorausgeeilt war. 

Hier ſchließt nun die Reihe von Begebenheiten, welche wir in die 
dritte Operations-Epoche aufnehmen wollten. Wenn einſt alle Einzeln— 
heiten, alle Dispoſitionen mit ihren Motiven bekannt ſein werden, wird 
die Darſtellung dieſes Abſchnittes vielleicht das intereſſanteſte und lehr— 
reichſte Stück bilden. Das wiſſenſchaftliche Intereſſe ſteht unendlich 
höher, als das der beiden erſten Epochen. Wenn der erſte Ausfall 
aus Praga ſchon in der Conception den Sieg verſprach, ſo iſt er doch 
nur darum ſo groß, weil in ihr ſowohl als in der Ausführung gar 
kein Fehler nachzuweiſen iſt, und mithin alle die Fehler, welche der 
Feind begangen hatte und beging, als reine Vortheile dem Sieger zu— 
ſieken. Wenn aber nach dieſen erſten großen Erfolgen nicht fo viel ge— 
ſchehen iſt, als hätte geſchehen können, und als wir ſelbſt nach den 
erſten beiden Tagen erwarteten, ſo lag die Urſache in einem Verſäum— 
niß, welches die oben geſtellten Fragen angedeutet haben; und wenn 
endlich das Gefecht von Iganie nur einen halben Sieg lieferte, ſo ge— 
ſchah das abermals, weil die Dispoſition einen Fehler gegen die 
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großen Principien der Kunſt, welche alle getrennten Angriffe verbieten, 
enthielt. , 

Ueberall alſo knüpft ſich das Maaß des Erfolges an das mehr 
oder minder im Befolgen oder Vergeſſen des großen Princips der 
Kunſt: „Maſſen auf den entſcheidenden Punkt.“ Der Erfolg iſt immer 
ein Product aus den beiden Faktoren, Richtigkeit der Conception auf 
der einen und Fehler in ihr auf der andern Seite, und ruht alſo ganz 
und gar, ſchon völlig vorher gegeben, im Gedanken. Die Maſſen an 
ſich geben nicht den Sieg, ſondern der Gedanke, der ſie leitet. Dieſer 
Gedanke aber iſt keine Inſpiration, ſondern Intuition, Anſchauung, aus 
der gründlichen Kenntniß des Weſens unſeres Krieges geſchöpft. 


Nach ſchrift 


zur dritten Operations: Epoche. 


Auch für dieſe Epoche, wiſſenſchaftlich offenbar die intereſſanteſte 
des großen Drama, beſchränkt ſich das, was etwa noch nachzutragen 
wäre, meiſt auf eine Verſtärkung des Ausdrucks an den Stellen, wo 
die Fehler der Führung auf beiden Seiten bezeichnet worden ſind. 


A. Die Ruſſen. 


Nach der ſehr genauen und lebendigen Erzählung Smitt's iſt es 
ſehr zu verwundern, wie der Feldmarſchall bei völlig klarer Einſicht in 
das ganze Verhältniß dennoch ſo große Fehler begeht, als triebe ihn 
ſein böſer Genius. Die Kataſtrophe, welche leicht ſeine ganze Armee 
der völligen Vernichtung entgegen führen konnte, war die Folge zweier 
Uebereilungen, zuerſt des Abmarſches, ohne ſich der dazu nöthigen Kräfte 
verſichert zu haben, und des eben ſo falſchen Aufgebens der einmal be— 
gonnenen Unternehmung. Der Abmarſch war eine Operation gegen 
den entſcheidenden Punkt, aber ohne Maſſen; der Rückzug aber führte 
ohne Noth die Kräfte, von der entſcheidenden Richtung weg einer viel 
größeren Gefahr entgegen, als ſie auf der Richtung, wo ſie ſtanden, je 
zu befürchten hatten. Der Rückzug deutete die Nothwendigkeit an, die 
Offenſive momentan zu verlaſſen. Geben wir dieſe nun aber auch zu, 
wie wir es keinesweges thun können, ſo wiſſen wir doch aus der the— 
oretiſchen Lehre, daß die Vertheidigung, wo ſie nur irgend die Bedin— 
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gungen dazu auffinden kann, eine excentriſche Richtung für ſich wählt. 
Eine ſolche wäre es nun geweſen, wenn der Feldmarſchall, ſo lange er 


in der Defenſive bleiben wollte, ſich hinter dem Wieprz aufgeſtellt hätte. 


Ohne es zu wollen, äußerte feine Stellung auf die Bewegung der Po- 
len die vertheidigende Kraft, welche die Theorie im erſten Theile den 
excentriſchen Aufſtellungen vindicirt hat; ſie war die eigentliche Urſache, 
daß Skrzynecki ſein Glück nicht mehr benutzte, als er es, freilich aus 
einer mangelhaften Anſicht, gethan. Auch die Nothwendigkeit zugege— 
ben, daß nach dem Unglück, welches Roſen betroffen, und bei dem Aus— 
bruch des Aufſtandes in Schamaiten die Offenſive aufgegeben werden 
mußte, durfte deshalb die Vertheidigung die Richtung, welche ſie durch 


die offenfive Bewegung gewonnen hatte, nicht aufgeben. Die offenſive 


Bewegung nach dem Wieprz hin war der Anſatz zu einer einfach ſtrategiſchen 
Umgehung. Nun haben wir aber geſehen, wie die einfach ſtrategiſche Angriffs⸗ 
Form vollkommen der einfach excentriſchen Vertheidigungs-Form'entſpricht, 
d. h. wie ich jeden Moment aus einem einfach umgehenden ſtrategiſchen An⸗ 
griff in eine einfach ercentriſche Vertheidigung übertreten kann. Es lag alſo 
hier, und zwar mit dem mindeſten Koſten-Aufwand erreichbar, die beſte Ver— 
theidigungs-Form zur Hand — die Armee durfte nur über den Wieprz 
ſetzen und Kehrt machen. Dabei hätte fie zugleich den Rückmarſch durch 
die furchtbaren Wege, welche man, eben kennen gelernt, mit feinen 
ſchlimmen moraliſchen Wirkungen erſpart. Mit einem Brückenkopf am 
Wieprz blieb ſie Herr dieſes Fluſſes — konnte ſich mit aller Muße an 
der Weichſel etabliren, wodurch ſie, was das Wichtigſte war, beſtändig 
auf dem Sprunge ſtand, ihre entſcheidende offenſive Operation wieder 
vorzunehmen; der Theorie nicht unerwartet, weil ſie weiß, daß eine 
richtige ercentriſche Vertheidigung nur ein Stillſtand iſt auf dem Wege 
eines richtigen einfach concentriſchen ſtrategiſchen Angriffs. Alle dieſe 
Dinge hätten einer ſich deutlich. bewußten Theorie des großen Krieges 
gleich zur Stelle klar vorgelegen, ſie hätte alſo — auch mit der Ueber— 
zeugung, welche den Feldmarſchall nach Siedlee trieb, daß für den Mo⸗ 
ment die Offenſive aufzugeben fei — nun erſt recht beſtimmt die Rich— 
tung feſtgehalten, auf welcher man ſich befand, und zwar um fo mehr, 
als man ſich in weniger verwüſteten Gegenden befand. Statt alſo Ro⸗ 
fen zu befehlen, ſich bei Kalusczyn oder Siedle, oder ſonſt wo zu hak 
ten, was er nie konnte, wenn der Feind ſeine Kunſt verſtand, und was 
ihn, wenn er es verſuchte, nur entſchieden ins äußerſte Verderben ſtür⸗ 
zen mußte, hätte er vielmehr die Weiſung erhalten follen, vor der Ueber— 
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macht ſtets zurückzugehen und dabei nur, ſobald es fein könne, ſüdlich 
auszubiegen, um die Verbindung mit der Haupt-Armee wieder zu ge⸗ 
winnen: um ſo bald wie möglich wieder Maſſe zu bilden. Die Garden 
mußten auf einem Umwege zunächſt nach Brzese und, alles was ſich 
im Süden fand, zur Armee herangezogen werden. Je ſchlimmer die 
Dinge in den alten Provinzen ftanden, je ſchneller mußte an der Haupt: 
ſtelle des Krieges der entſcheidende Schlag geſchehen. Schon die furcht— 
baren Wege, welche der Feldmarſchall kannte, mußten ihm die entſchie— 
denſte Sicherheit geben, daß der Feind ihn nicht hinter dem Wieprz 
auffuden würde, — und hätte er es gethan, er hätte ihn geſchlagen, 
und beim Verfolgen ſein Material zu Grunde gerichtet. Suchte der 
Feind ihn aber nicht auf, fo konnte am 5. oder 6. April ein Ueber- 
gang in der Gegend von Pulawy fertig ſein, und die ganze Armee in 
forcirten Märſchen nach Warſchau dirigirt werden. 

Was hätten die Polen dagegen gethan und thun können, da 
Warſchau als offener Ort ihnen keine freie Bewegung erlaubte. Und 
nun dagegen, was wäre geſchehen wenn die Polen am 2. April 
Siedlee nahmen, am 3. und 4. die Reſte des 6. Corps völlig ruinir⸗ 
ten, über den Bug warfen, und nun, 70,000 Mann ſtark, dem Feld- 
marſchall entgegen traten, wie ſie es konnten, wenn ihre Bewe— 
gung, im höchſten Style offenſiver Vertheidigung entworfen und ausge— 
führt, alle Kräfte hier beiſammen hatte, wie die Theorie mit ihrer 
oberſten Kriegs-Regel: Maſſen zu bilden, es vorſchreibt. Smitt giebt 
die operirenden Kräfte der Polen zu dieſer Zeit auf 76,000 Mann 
und 158 Kanonen an. So entſcheidend war der richtige Gedanke hier, 
wie er es überall in menſchlichen Dingen iſt. Das Schlimmſte hat 
freilich das 6. Corps ſelbſt verſchuldet, daß es ſich gegen die ausdrück— 
liche Vorſchrift des Feldmarſchalls in folder Vereinzelung treffen ließ, 
wie es geſchah. Aber es war, was es that, nur die Fortſetzung der 
Misachtung des Gegners, welche bei dieſer ganzen Unternehmung der 
Ruſſen den Vorſitz geführt, und für die hier gar keine Rechtfertigung 
zu geben iſt, da man ja nicht wiſſen konnte, wes Geiſtes Kind der 
neue Gegner ſein würde. Der größte Fehler von Roſen war der, daß 
er die beiden Diviſionen getrennt auf den beiden Straßen in gleicher 
Höhe und nicht hinter einander auf ein und derſelben Straße aufge— 
ftellt hatte. Jede Defenſiv-Stellung iſt eine nach der Tiefe und nicht 
in die Breite, wie der ſinnliche Eindruck, ewig n, es zu for⸗ 

v. Williſen, Krieg II. 
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dern ſcheint. Nur ein Weg iſt direct zu vertheidigen, die anderen alle 
indirect, wie es die Lehre von der Vertheidigung, wie wir hoffen, evi⸗ 


dent entwickelt hat. Stand das 6. Corps bei Dembe vereinigt, ſo hätte 
es wohl wenigſtens einen geordneten Rückzug machen können. 


B. Die Polen. 


Wenn die Erzählung Smitts über die Entſtehung des Entwurfs 
zu der glücklichen Operation, womit dieſe Periode für die Polen be: 
ginnt, richtig, und es alſo wahr iſt, daß die Rathſchläge von Chrza⸗ 
nowski und Prondzynski nur mit größter Mühe den Generaliſſimus 
haben bewegen können, auf die Weiſe, wie es geſchah, und wie die 
Theorie es als die einzig richtige entwickelt hat, den Unternehmungen 
des Feindes mit einer kräftigen Offenſive entgegen zu treten, ſo durfte 
freilich ſchon damals denen, welche darum wußten, und das werden 
nicht wenige geweſen ſein, es mehr als zweifelhaft erſcheinen, ob 
Skrzynecki der ſchwierigen Aufgabe, welche zu löſen vorlag, auch ge⸗ 
wachſen ſei, und das geſpannte Verhältniß mit jenen von Hauſe aus 
erklärt ſich nur zu leicht. 5 

Die ſprudelnde Fruchtbarkeit an Ideen und Entwürfen, wie ſie 
nach Smitt's Erzählung, der Kopf Prondzynski's jeden Augenblick gebar, 
konnte natürlich nur mit einer entſchiedenen Herbigkeit der Empfindung 
ſehen, wie ſie meiſt abgewieſen, oder wenn ſie doch einmal durchdrang, 
wie ſie inmitten des ſchönſten Gelingens um ihre beſten Früchte ge⸗ 
bracht wurde, durch des Ober-Generals Unfähigkeit ihre Richtigkeit 
zu überſehen oder durch ſeine Unentſchloſſenheit, die ohne allen Grund 
und plötzlich, faſt nur wie aus Eigenſinn, dazwiſchentrat. Dagegen 
mochte dem ruhigen, etwas langſamen, im Bewußtſein ſeiner Unzuläng⸗ 
lichkeit leicht reizbaren und empfindlichen General wohl die Art und 
Weiſe ſeines Stabs⸗Chefs, der im Gefühl der Ueberlegenheit an Weite 
und Fülle der Ideen wohl nicht immer in den ſchonendſten Formen ſeine 
Vorſchläge einbrachte, oft läſtig ſein, ſo daß er häufig ſeine Einſicht, ſo 
weit ſie reichte, anſtatt ſie darauf zu verwenden, den Sinn und die 
Richtigkeit der Pläne welche ihm vorgelegt wurden ſich anzueignen, 
vielmehr dazu gebrauchte, ihre Schwierigkeiten zu zeigen, und Bedenk⸗ 
lichkeiten dagegen zu entwickeln. Zwiſchen dieſen beiden Naturen, welche 
ſich unmöglich gut ſtellen konnten, ſcheint Chrzanowski etwa mitten inne 
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geſtanden zu haben, nicht fo fruchtbar wie Prodzynski, aber ihm an 
Einſicht in die höheren militairiſchen Dinge gleich, nicht ſo ruhig wie 
Skrzynecki, aber beſonnener wie Prondzynski, ohne daß er es jedoch 
gewollt oder vermocht hätte, die disparaten Charaktere ſich gegenſeitig 
in ihren guten Eigenſchaften anerkennen und die weniger guten milde 
beurtheilen zu laſſen. i 

So iſt das polniſche Hauptquartier aus Elementen zuſammengeſetzt 
geweſen, welche, anſtatt ſich gegenſeitig zu ergänzen und dadurch zu 
ſtärken, in ewigem Hader ſich ſchwächten. * 

Vielleicht hätte es eine viel glücklichere Fuſion ſich erſetzender Gi- 
genſchaften gegeben, wenn Dwernicki Generaliſſimus geworden wäre. 
Er ſcheint alle Eigenſchaften gehabt zu haben, welche Skrzynecki fehlten. 
Thaten⸗Unruhe und Thaten⸗Durſt, ſchnellen Entſchluß — und im Ver- 
trauen auf ſeine tüchtige Natur, keine Eiferſucht auf fruchtbare Köpfe, 
im Gegentheil, aus natürlichem Bedürfniß ſie ſuchend, wie Blücher etwa, 
damit ſie ihm den Weg zeigten, wohin er ſeine Kraft zu handeln, am 
beſten wende. Auch hatte er darin eine Aehnlichkeit mit Blücher, daß 
er vorzugsweiſe ein Reuter-Anführer war von der ſeltenſten und beſten 
Sorte, deren beſte Taktik in dem rückſichtsloſen Darauflosreiten beſteht, 
wie es die Gefechte von Stoczek, Nowawies und Boroinel glänzend 
bewieſen haben, und daß er eben ſo, mit in Folge davon der größten 
Popularität beim gemeinen Manne genoß. Dwernicki hätte vielleicht 
wie Blücher die Entwürfe feines geiſtreichen Stabs-Chefs ſtets mit aller 
Freude, eine Gelegenheit zum Handeln zu haben, ergriffen, und ſie mit 
der Energie feines Charakters und der, großartigen, ſtets eine große 
geiſtige Sicherheit vorausſetzenden Unbekümmertheit um die Verantwort⸗ 
lichkeit, woran ſo oft die beſten Köpfe ſcheitern, und die Blücher ſo 
groß gemacht, durchgeführt. Eine glücklichere Compoſition wie die des 
Blüſcherſchen Hauptquartiers 1813, 14 und 15 hat es nie gegeben. 
Jeder ergänzte den andern, und jeder erkannte den andern gern und 
leicht auf ſeiner Stelle an, ſo daß alle zuſammen gleichſam einen 
Mann und einen vollkommenen Feldherrn bildeten. Ueberall aber, wo 
ſich nicht alle Eigenſchaften des Geiſtes und Charakters welche zuſam⸗ 
men erſt den großen Feldherrn machen in der einen Perſon des Ober: 
feldherrn zuſammenfinden, iſt es immer am wünſchenswertheſten, wenn 
dieſer die nöthigen Eigenſchaften des Charakters hefigt, und feine Um- 
gebungen das Geiſtige ergänzen. Ein großer Charakter ergänzt ſich 
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leichter durch fremden Geift, als der Geiſt durch fremden Charakter. 
Die Eigenſchaften des Charakters ſind mehr das unmittelbar Gegebene 
— die geiſtigen laſſen ſich eher erwerben. Gedanken kann man von 
einem andern entnehmen, aber Muth, Entſchloſſenheit, Ausdauer müſſen 
in der eigenen Bruſt wohnen, fie werden nicht durch Einſicht erſt er- 
worben. N 
Was nun die Begebenheiten dieſer Epoche angeht, ſo iſt nur hin— 
zuzufügen, daß alle die Fehler, auf welche der Tert — ſehr imponirt 
von den erften beiden Tagen, welche auf das Höchſte zu deuten ſchie— 
nen — nur in beſcheidenen Fragen hindeutet, auf das gröblichſte wirk— 
lich begangen worden ſind. Die Anordnung zum Angriff war mangel— 
haft, weil ſie lange nicht ſo viel Kräfte dazu herangebracht, wie ſie 
heranbringen konnte und ſollte, um der Theorie, welche mit Maſſen zu 
handeln gebietet, Genüge zu thun. Nicht nur drei Diviſionen, ſondern 
die ganze Armee mußte raſch conzentrirt werden. Uminski, Milberg, 
Pac, Sierawski, alle mußten in Eilmärſchen herangezogen werden, um 
wenigſtens die Reſerve des erſten Angriffs zu machen, dann konnten 
60 — 70,000 Mann am 3. und 4. April zwiſchen Siedlee und Brzesc 
ſtehen, der Feldmarſchall kam nur mit etwa 40,000 Mann vom Wieprz 
an, ermüdet und verdrießlich, die Polen ausgeruht und eraltirt. Bei 
der Beſchaffenheit der Wege außer der Chauſſee hätten die Polen Recht 
gehabt den Feind herankommen zu laſſen, um ihn erſt ganz aus der 
Nähe anzugreifen, ſonſt, bei guten Wegen mußten ſie ihm freilich raſch 
entgegen gehen. Will man aber die Verſäumniß in den erſten Tagen 
auch mit der Beſorgniß für die Verbindung mit Warſchau entſchuldi⸗ 
gen, ſo iſt nicht mehr zu begreifen, was ſpäter davon abhielt, als man ſeit 
dem 4. April ſicher wußte, der Feldmarſchall habe ſeinen Plan über 
die Weichſel zu ſetzen, aufgegeben und kehre zurück. Da mußte am 
5. ſchon Siedlee genommen werden. Man mußte vorausſetzen, der 
Feind welcher den erſten Eindruck angenommen, würde auch den zwei— 
ten annehmen. Der Hauptfehler war aber immer der, daß man die 
zurückgebliebenen Truppen nicht raſch genug herangezogen. Uminski 
kam erſt den 10. April an, Sierawski und Pac wurden gar nicht her- 
angezogen. Der Text hat alle Fehler, die hier gemacht worden ſind, 
ohne in der Ferne irgend ein näheres Detail zu kennen, richtig ange- 
geben, und es iſt ganz wahr, was dort nur angedeutet iſt: „Die Un⸗ 
ternehmung des 31. März iſt nicht vorher mit all ihren möglichen gro- 
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ßen Folgen völlig klar überſehen worden, ſie trägt einen viel geringern 
Stempel als ſie tragen mußte, war ſie mit völlig klarer Einſicht in 
die Dinge entworfen.“ 

Im Gefecht von Dembe iſt der Fehler begangen worden die Kraft 
des Angriffs nicht gegen den ſtrategiſchen Flügel des Feindes zu rich— 
ten, d. h. gegen feinen linken; da lag die Verbindung mit feiner Haupt: 
armee, und die Hauptarmee iſt das Subjekt jedes getrennten Corps. 
Eine richtige theoretiſche Anſicht über den Angriff wäre hier nicht einen 
Augenblick zweifelhaft geweſen. Die Angriffe auf der Chauſſee mußten 
nur den Zweck haben den Feind feſtzuhalten, der rechte Flügel und be— 
ſonders die Cavallerie mußte in Maſſe rechts nach der Straße von 
Szenica zu herausgeſchoben werden, um Minsk und ſpäter über Ceglow ö 
auch Kaluszyn zu umgehen. 

Die Fehler in der Einleitung für das Gefecht von Iganie ſind gleich— 
falls völlig richtig bezeichnet, nur muß noch hinzugefügt werden daß 
es um mehrere Tage zu ſpät geliefert wurde. Aber auch am 10. April 
waren die Reſultate ganz andere, wenn alle drei Colonnen den Weg. 
zingen welchen Prondzynski nahm, wäre es nach einer richtigen Theorie, 
welche immer eine einfache Umgehung mit der Maſſe gebietet, entwor- 
fen worden. Zur Stelle ſelbſt hat Prondzynski viel Talent und Ent 
ſchluß gezeigt, ſo daß man glauben möchte, er habe ſich zum Ober— 

Anführer geeignet, obſchon er doch ſpäter, wenn wir nicht irren, felber - 
die Würde abgelehnt. Freilich mochte es ihm da ſchon zu ſpät er— 
ſcheinen. 


Vierte Operations-Epoche vom ten April bis 28ten Mai. 


Wir ſehen dieſe vierte Epoche ganz ſo wie die dritte mit einem 
Mangel an wichtigen Begebenheiten beginnen. Die ruſſiſche Armee 
mochte durch die herangekommenen Verſtärkungen kaum die Hälfte ie 
res Verluſtes erſetzt haben, der, alles zuſammengerechnet was Gefechte, 
Krankheiten, Deſertion, Fatigue und Noth weggerafft haben, kaum we⸗ 
niger als 50,000 Mann betragen haben kann, fie war jetzt alſo ſchwä— 
cher, als im Anfange des Feldzuges. Die polniſche Armee aber war 
im Gegentheile jetzt bedeutend ſtärker, ſie hatte den größten Theil ih— 
rer neuen Organiſationen vollendet. Die regulaire Armee ſollte über 
100,000 Mann zählen und beſtändig vollzählig erhalten werden, wozu 
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ein ſehr gut organiſirtes Erſatz-Syſtem wenigſtens angeordnet worden. 
Die Hauptarmeen befinden ſich einander gegenüber in einer Lage, in 
welcher der Zuſatz von Kraft, den eine feſte und verſchanzte Stel— 
lung giebt, die andere von jeder entſcheidenden Schlacht abhält. 

Bald nach ſeinem erſten Vorrücken ſcheint ſich Skrzynecki eine ſehr 
ſtarke Stellung bei Dembe Wielki oder bei Grochow zubereitet zu haben, 
in welche wir ihn zweimal im Laufe eines Monats zurückweichen fes 
hen, ohne daß er in ihr angegriffen worden wäre. Ebenſo aber ſehen 
wir ihn ſeit der Mitte des Aprils nie weiter kommen, als bis an die 
Ufer des Liwiec. Bei gleicher Stärke iſt es ſicher daß der, welcher 
in einer wohl vorbereiteten verſchanzten Stellung, die alſo ſehr ſchwer 
oder gar nicht zu umgehen iſt daſteht, ohne doch deshalb den offenſi— 
ven Moment welcher den Sieg erſt entſcheidet, aufgegeben zu haben, 
große Vortheile gegen den Angreifer hat, denn er muß erſt alle jene 
Schwierigkeiten, die der Vertheidiger zu ſeinem Schutze aufgeſucht und 
eingerichtet, überwinden, um es dann erſt mit ſchon gebrochener Kraft 
noch mit einer offenſiven Bewegung des Feindes aufzunehmen, der weit 
weniger gelitten hat. So erklärt ſich alſo ſchon dadurch allein der 
Mangel an großen Begebenheiten in dieſer Periode. Noch mehr aber 
wird er verſtändlich, wenn wir bedenken daß eine Schlacht in dieſem 
Terrainabſchnitte von beiden Seiten eine ſtrategiſch-falſche geweſen wäre, 
d. h. eine ſolche, in welcher beide angegriffenen Armeen ihren ungefährdeten 
Rückzug grade hinter ſich hatten. Daß man es vermeiden müſſe ſo zu 
ſchlagen, und beſonders wenn einen Marſch weiter rückwärts ſich ein Hin— 
derniß findet welches jedes raſche Verfolgen unmöglich macht, hatte der 
ruſſiſche Feldherr vor einigen Wochen erſt erfahren. Der Pole aber 
fühlte wohl daß er ebenfalls einen Sieg nicht ſehr weit würde verfol— 
gen können, und zu einer größeren ſtrategiſchen Combination ſchien ihm 
die Zeit noch nicht gekommen. Glaubte er aber ſchon die feindliche 
Haupt⸗Armee auf ihrem Marſche von Ryki nach Siedle nicht angrei— 
fen zu dürfen, ſo wäre es natürlich ein großer Fehler geweſen es ſpä— 
ter unter viel ungünſtigeren Verhältniſſen zu thun. Als letzter Grund 
aber ſind gewiß die Aufſtände in Lithauen, Volhynien und Podolien 
anzuſehen, von welchen Skrzynecki erwarten mochte, daß fie früh oder 
ſpät auch ohne Schlacht die ruſſiſche Armee abrufen würden, und für 
den Fall mußte es ihm allerdings günſtiger erſcheinen feine Armee in⸗ 
takt erhalten zu haben. 
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Unterdeſſen beginnt eine Expedition auf deren Erfolg die Augen 
der ganzen Welt gerichtet waren. Dwernicki, der ſich durch feine Streif— 
züge einen Namen gemacht hatte, bricht mit einemmale von Zamosc auf, 
und rückt grades Weges nach Volhynien vor. Durch alle unſere An— 
ſichten und beſonders durch die Aeußerungen über Zamosc ſelbſt, wel— 
ches für uns ſo ſchlecht gelegen iſt daß wir es gleich Anfangs ſchlei— 
fen wollten und an die Weichſel transportiren, wo es beſonders bei 
Rachow oder Zawichoſt die größten Dienſte geleiſtet haben würde, in— 
dem dann auch weder Sierawski nach Dwernicki durch ein völlig uns 
baſirtes Vorgehen aufgerieben worden ſein würden; durch unſere Anſicht 
alſo im Großen, wie durch die beſondere Aeußerung über Zamose iſt 
es deutlich, daß wir von dieſer Expedition gleich von Anfang an keine 
beſondere Meinung hatten, wenn wir auch nicht geglaubt haben daß 
fie kaum 14 Tage dauern würde. Wie ſchlecht muß Dwernicki unter⸗ 
richtet geweſen ſein, wenn er nicht wußte daß er kaum drei Märſche 
von der Grenze auf einen ſehr überlegenen Feind ſtoßen würde. Oder 
wußte er es zwar und that es doch, ſo war er durch eine ſonſt ver— 
zweiflungsvolle Lage dazu genöthigt, und das konnte keine andere ſein, 
als große Noth in Zamosc zuſammen mit der Unmöglichkeit nach der 
Weichſel zurück zu kommen. So war alſo Zamosc, welches ihn früher 
ſich fo weit hatte vorwagen laſſen, die eigentliche Urſache feines Unter— 


gangs. Wenn es aber heißt: die Ruſſen hätten ſeinetwegen ſo viel 


Kräfte mehr in dieſen Gegenden aufſtellen müſſen, ſo leugne ich das 
zuerſt. Es war dies nicht nöthig, dieſe Nebenſache durfte ſie nicht ſtö— 
ren. Und dann, was hat die Entfernung des Generals Toll der Haupt⸗ 
armee der Polen genützt? Man denke ſich aber ſtatt jener unzweckmäßi⸗ 
gen Feſtung eine aus ſtarken Erdwerken und einigen Caponieren und 
Blockhäuſern beſtehende paſſagere Feſtung bei Rachow mit einem Corps 
von 10,000 Mann, welches unter ihrem Schutze ein inneres Verthei— 
digungs -Syftem führen konnte, ohne je fürchten zu dürfen ganz abge- 
ſchnitten zu werden. Es würde dieſe Veranſtaltung beſtändig den wich⸗ 
tigen Punkt Lublin, auf welchen die Ruſſen großen Werth legen muß⸗ 
ten bedroht, die Inſurrection in dieſen Gegenden lebendig erhalten, und 
dann nothwendig ein eben ſo ſtarkes Corps Ruſſen in dieſer Gegend 
zurückgehalten haben, als ſie bisher ohne eben dazu gezwungen zu ſein, 
dort gelaſſen. Die Inſurrection in Volhynien wurde aber am kräſtigſten 
unterſtützt, wenn die Polen die Ruſſen nöthigten immer mehr Kräfte 
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in das Königreich zu ziehen. Uns ſcheinen 5— 6000 Polen an der 
obern Weichſel mit einem ſichern Pivot für Bewegungen, welche jeden 
Augenblick einmal zu 20,000 Mann anwachſen könnten, den Volhyniern 
und Lithauern, wenn ſie ernſthaft wollen was ſie vorgeben, mehr zu 
nutzen als dort im Lande ſelbſt, wo ſie nicht wie die Inſurgenten, ſich 
heute in den Wäldern zerſtreuen und morgen wieder zuſammenlaufen 
können, ein Verfahren, in welchem eben die Kraft einer jeden Inſur— 
rection ruht, ſondern wo ſie irgendwo Stand halten müſſen, und dar— 
auf ſind ſolche Unternehmungen eben nicht berechnet, und können es 
nicht ſein. Iſt aber der Sinn der Einwohner nicht ganz rückſichtslos 
der Sache hingegeben, ſo finden ſolche Expeditionen einen um ſo ſchnel— 
leren Untergang. Daß wir von den Detaſchirungen der Generale Giel— 
gud und Chlapowsky nur günſtiger denken, wenn ſie es anders trei— 
ben, geht aus dieſer Betrachtung hervor. Je größer die eine Maffe 
iſt zu der ſie anwachſen, deſto ſicherer werden ſie die Beute eines ge— 
ordneten Schlages, und die Sachen werden nur anders werden, wenn i 
ſie irgendwo einen Halt bekommen, Gielgud an der See oder in Wilna 
wenn es à la Saragossa zu befeſtigen und zu vertheidigen wäre, oder 
am Niemen, wo ſich ein unabhängiges inneres Syſtem durch ſtarke 
Feldbefeſtigungen auf der Linie von Kauen und Prenn, deren Flügel 
dieſe beiden Orte wären, bilden ließe. Auch hier könnte es ein gut 
geführtes inneres Syſtem mit einem doppelt fo ſtarken Feinde aufneh— 
men. Die wichtigen Städte Grodno und Wilna blieben beſtändig be— 
droht, die Ruſſen müßten fie immer ſtark beſetzt halten und im gefchid- 
ten Uferwechſel und in ſchnellen Angriffen läge eine große Stärke. 
Chlapowski aber müßte ſich auf Bobruisk ſtützen, wenn es wahr iſt 
daß dieſe kleine Feſtung den Inſurgenten in die Hände gefallen. Ge— 
lingt ihnen aber etwas der Art nicht, ſo können ſie nur Erfolg von ih- 
rer Expedition erwarten, ſobald ſie ſich in eine Menge kleiner Corps 
zu 1500 bis 2000 Mann zerſplittern, faſt nie zwei Tage an demſel— 
ben Orte zubringen, und eine Menge Officiere und gewandte Unter— 
officiere, ja ſogar Gemeine, die Talent als Partheigänger zeigen, im 
Lande zerſtreuen, der unbeholfenen Menge bei jeder Gelegenheit als An— 
führer zu dienen. Iſt es möglich, hierzu noch eine Art Central-Lei⸗ 
tung zu bilden welche durch dieſe oder jene Mittel bei Gelegenheit ein— 
mal größere Maſſen zuſammenbringt, fo ijt der Inſurrectionskrieg voll— 
kommen organiſirt und kann große Reſultate liefern. Von ſolcher Art 
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ſcheint Dwernicki keine Anſchauung gehabt zu haben, wie hätte er ſich 


ſonſt mit dem General Rüdiger eingelaſſen. Daß er aber nicht noch 


wenige Tage vor feiner Cataſtrophe fein Corps in kleine Haufen zer⸗ 
ſplittern und in dem weiten offenen Lande nach allen Richtungen hin 
hätte zerſtreuen könnnen, daran kann keiner zweifeln, dem die Natur 
ſolcher Ebenen wie ſie Volhynien, Podolien und Lithauen bilden, be— 
kannt ijt. Er wollte einen Inſurrections-Krieg wie einen regelmäßi- 
gen Krieg geordneter Truppen führen und an dieſem Widerſpruche iſt 
er zu Grunde gegangen, und weil dazu, ſolchen Irrthum zu begehen, 
Zamosc die Gelegenheit bot, darum iſt es den Polen verderblich gewe— 
fen, und wird es vielleicht noch einmal fein. Daß aber zu einer fol- 
chen im echten Geiſte des Inſurrections-Krieges unternommenen Expe⸗ 
dition Zamosc nicht nöthig war, ſieht jeder leicht ein. Denn was hätte 
eine ſolche Erpedition gehindert, wenn bei irgend einer Gelegenheit Lu— 
blin von Rachow aus, wo unſere Feſtung liegt, genommen worden 
wäre. Jedesmal konnten dann die zur Unterſtützung des Aufſtandes 
beſtimmten Abtheilungen in 6 bis 7 Märſchen in Volhynien ſein. Es 
iſt alſo keinesweges das Verkennen der Natur dieſes Krieges, welches 
uns die frühere Aeußerung über Zamosc eingegeben hat, ſondern eben 
das rechte Kennen davon, wie dieſe Deduction bis hieher beweiſen 
ſollte, und die darum etwas gründlicher ausgefallen, weil uns grade 
gegen jene Behauptung die einzigen Widerſprüche zugegangen ſind, welche 
der frühere Aufſatz gefunden. a 

Nach dieſer Abſchweifung, durch eine Art Krieg veranlaßt, welche 
wir nicht lieben, weil er die ſchlimmſten hiſtoriſchen Verhältniſſe vor- 
ausſetzt, kehren wir zu dem großen Kriege zurück, um deſſen Kenntniß 
es uns eigentlich zu thun iſt. Indem wir uns aber zu der letzten gro- 
ßen Begebenheit unſeres Gegenſtandes wenden, zwingt uns die Abſicht 
in welcher dieſe Zeilen geſchrieben ſind, abermals auf die allgemeine 
Skizze der großen Prinzipien der Kunſt zurückzugehen. Es heißt da: 

„Den Zuſatz an Kräften welchen die Defenſive braucht um das 
Gleichgewicht herzuſtellen, ohne welches kein Kampf von Dauer dent: 
bar iſt, findet ſie im Terrain, in der Fortification, in der Bewegung 
und im partiellen Angriff.“ Ferner: „die Waſſerlinien geben in der 
Bewegung das Mittel, ſich dem Angriffe des Feindes zu entziehen, und 
ihm, wenn er durch ſie gezwungen oder verführt ſich theilt, mit gan— 
zer Macht auf einer Seite entgegen zu treten, den Theilen des Fein- 
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des nach einander auf den Hals zu fallen.“ Ferner an einer andern 
Stelle: „Zu dieſer Zeit (den 17. Februar) wußten mithin die Polen: 
der Feind ſei auf drei Straßen vertheilt. Die oben entwickelten Prin⸗ 
cipien der Defenſive wiſſen aber daß ſolche Momente die einzig gün⸗ 
ſtigen für fie find, um durch einen partiellen Angriff ſich einen Bor: 
theil zu verſchaffen. Nach ſolchen Momenten liegt fie beſtändig auf der 
Lauer, wenn ſie ſich überhaupt nur über ſich ſelber recht klar gewor— 
den iſt.“ Daß dieſe Anſichten ſchon ſeit einiger Zeit, und zwar ſeitdem 
die Garden getrennt von der Hauptarmee zwiſchen dem Narew und 
dem Bug ſtanden, und ſeitdem es den Polen wichtig erſchien auf ir— 
gend eine Weiſe die lithauiſche Inſurrection in der Nähe zu unter⸗ 
ſtützen, eine Operation erwarteten, wie die Polen ſie ſpäter wirklich 
ausgeführt haben, lehrt der deutliche Sinn der Worte. Was die Un— 
ternehmung länger verzögerte iſt aus der Ferne nicht zu beurtheilen. 
Es können die Gründe zum Theile in dem Gange der Organiſation 
der polniſchen Streitkräfte gelegen haben, welche vielleicht grade erſt um 


die Zeit in welcher die Expedition begann, einen bedeutenden Zuwachs 


an Kraft für die Bewegung verſprachen. Sie können aber auch in der 
Fortification von Praga gelegen haben, der natürlich vorher die größte 
Stärke gegeben ſein mußte. Zuletzt aber mögen ſie in dem ganzen von 
dem Generaliſſimus angenommenen Vertheidigungs-Syſtem liegen, wel⸗ 
ches ihm alle von dem Mittelpunkte ſeiner Kraft zu entfernte Unterneh⸗ 
mungen verbietet. 

Nachdem der Feldmarſchall ſich aber zuletzt am 10. Mai von Neuem 


vor ſeiner verſchanzten Stellung gegen -den Liwiee zurückgezogen hatte, 


und damit in dem polniſchen Führer die Ueberzeugung von deſſen nicht 
übermäßiger Stärke und ſeiner großen Vorſicht gewachſen ſein möchte, 
ſetzt ſich der Generaliſſimus mit etwa 7, feiner Kräfte d. h. wohl mit 
40,000 Mann in Bewegung, um nach beendigter Vorbereitung raſch 
bei Zegrz und Sierock über den Bug zu gehen, dann aber durch ein 
ſchnelles Vordringen die Garden von der Hauptarmee völlig zu iſoli— 
ren und wo möglich in ihrer Vereinzelung zu ſchlagen. Am 16ten de; 
bouchirt er aus Sierock mit 2 Colonnen, die eine 10 — 12000 Mann 
ſtark unter Lubienski, rückt dicht am Bug den Fluß aufwärts nach 
Brok und ſoll bei Nur den Uebergang zerſtören, um dadurch die Ge- 


meinſchaft zwiſchen den Garden und dem Feldmarſchall auf der graden 


Linie aufzuheben. Die Hauptarmee macht einen forcirten Marſch bis 
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Dlugieſedlo und Brodki, ohne auf bedeutende feindliche Kräfte zu ſto⸗ 
ßen. Was ſich vom Feinde zeigt, zieht ſich in aller Eile vor der Uebers 
macht zurück. 

Am 17. ſetzen beide Colonnen ihren Marſch fort — Lubienski 
erreicht ſchon an dieſem Tage Nur, wirft einen ſchwachen Feind von 
da zurück, und zerſtört, wie er foll, den Uebergang. Auch die Haupt: 
Colonne ſetzt an dieſem Tage ihren Marſch ohne beſondere Hinderniſſe 
bis nach Pyski in der Höhe von Oſtrolenka fort. Hier, zwiſchen den 
beiden kleinen Flüſſen Rus und Orsza angekommen, glaubte der Ge— 
neraliſſimus ſeine Bewegungen nicht eher fortſetzen zu können, bis er 
nicht über zwei Dinge Sicherheit erhalten habe: ob nämlich der Ueber: 
gang von Nur durch Lubienski zerſtört, und ob ferner Oſtrolenka von 
ſeiner dritten ſchwächeren Colonne, welche unter Dembinski auf der 
Chauſſee am rechten Ufer der Narew über Pultusk marſchirt iſt, beſetzt 
worden ſei. Das erſte ſchien ihm unbedingt nöthig, um ſich nicht der 
Gefahr auszuſetzen, die feindliche Hauptarmee während ſeines weitern 
Vordringens nach Tykoczin in feiner rechten Flanke debouchiren zu fez 
hen. Das andere aber ſchien ihm unerläßlich, weil er entſchloſſen war 
ſeine Rückzugslinie zu wechſeln und ſie über Oſtrolenka zu nehmen. Da 
er nun am 18. früh noch ohne Nachrichten war ob Nur genommen 
ſei, glaubte er an dieſem Tage mit ſeinem Gros nicht weiter in der 
Richtung auf Tykoczin vorrücken zu können. Er benutzt aber dieſen 
Tag, um ſich durch die Entſendung der Diviſion Gielgud gegen Oftro- 
lenka dieſes höchſt wichtigen Uebergangs zu verſichern, und die feindliche 
Abtheilung, welche unter dem General Sacken dort ſtand, vielleicht zwi⸗ 
ſchen zwei Feuer zu bringen. Uns ſcheinen die angeführten Gründe 
für den Stillſtand am 18. genügend; wir möchten freilich fragen, wie 
es zugegangen, daß bei der geringen Entfernung die Meldung über die 
Beſetzung von Nur am 18. früh noch nicht im Hauptquartier war, da 
Lubienski ſchon am 17. Vormittags dort angekommen ſein ſoll, und es 
durfte am Ende auch nicht erwartet werden, daß der General Sacken 
ſich bei Oſtrolenka halten würde. Auf der andern Seite aber konnte er 
wenigſtens den Uebergang zerſtören und dann mußte entweder die ganze 
Bewegung ſtocken, oder ſie wurde mit ihrem ganzen Erfolge ſicher auf 
eine unerlaubte Spitze geſtellt. Das Verlegen der Rückzugslinie ſelber 
aber über jenen Ort erſcheint, uns ſtrategiſch vollkommen motivirt. Dieſe 
Behauptung zu erweiſen, würde es einer ziemlich weit ausholenden ſtra— 
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tegiſchen Deduction bedürfen, für welche aber Abſicht und Umfang zu 
beſchränkt ſind. Ich muß mich damit begnügen, hier anzudeuten, was 
an einer andern Stelle weitläuftiger entwickelt iſt. Alle höhere ſtrate— 
giſche Combination ruht auf dem Verhältniſſe der Verbindungen, der 
eigenen, wie der des Feindes. Die eigene zu ſichern, die feindliche zu 
bedrohen und zu nehmen, das iſt das große Geheimniß aller höheren 
Kriegführung. Le secret de la guerre est dans le secret des- com- 
munications ſagte Napoleon zu einem General 1806 in Warſchau. 
Dieſes ewige Prinzip, zuſammen mit dem andern eben fo allgemeinen, 
und eben ſo ewig ſich gleichen, dem der Anwendung der Maſſen 
führt bei einer großen Menge ſtrategiſcher Combinationen die Armeen 
auf die äußerſten Flügel der immer gerade möglichen Baſis, als auf 
die Punkte von denen aus ein Bedrohen der feindlichen Verbindungen 
mit Sicherheit der eigenen, meiſt am zweckmäßigſten zu vereinigen iſt. 
So liegt aber Oſtrolenka bei dieſer Operation für die Polen und erſt 
dann ganz vorzüglich, wenn alle Nebenumſtände, beſonders aber die 
Fluß⸗ und Straßen- Verhältniſſe, mit in die Berechnung gezogen wer— 
den. Für den, welcher der Anſchauung dieſer Verhältniſſe ganz mäch⸗ 
tig iſt, iſt es auch klar, wie die einfachſten und eben darum auch kunſt⸗ 
reichſten ſtrategiſchen Anordnungen immer auf einem ſchnellen Wechſel 
der Verbindungslinien ruhen müſſen. Nichts ſcheint uns ſo ſehr den 
durchgebildeten Strategen zu verkünden, als eine ſichere Handhabung 
dieſer Verhältniſſe. Es iſt leicht nachzuweiſen, daß gle großen Er⸗ 
folge und beſonders die Napoleons, des großen Meiſters, grade in ihrer 
geſchickten Benutzung ihre Quelle haben. Wir kehren zu der Bewe— 
gung ſelber zurück und bemerken, daß es auf keine Weiſe Mangel an 
ſtrategiſcher Kühnheit zu ſein brauchte, welche den polniſchen General 
abhielt, den 18. gleich ohne Rückſicht auf die Verhältniſſe zu ſeiner 
Rechten und Linken ſeine Bewegung fortzuſetzen, denn ein anderes 
Hauptverhältniß, welches hier noch gar nicht erwähnt iſt, verlangte viel— 
leicht noch einen größern Grad jener Kühnheit. Wir meinen das Ver: 
hältniß zur ruſſiſchen Hauptarmee im Ganzen und Großen und nicht 
blos in Bezug auf ihren möglichen Uebergang über den Bug. Wenn 
der Generaliſſimus ſich fragte, was denn die feindliche Hauptarmee ge— 
gen ſeine Bewegung unternehmen könne, ſo mußte ihm, der die Lehre 
der offenſiven Defenſive eben erſt in den Tagen vom 31. März an, auf 
das Glänzendſte in Anwendung gebracht hatte, der Gedanke zunächſt 
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liegen, daß eine Offenfive gegen den zurückgebliebenen Theil feiner Armee 
wie das Wirkſamſte, ſo auch nicht das Unwahrſcheinlichſte wäre. Er 
mußte erwarten, daß die eben empfangene Lehre bei dem feindlichen 
Führer einen fruchtbaren Boden gefunden habe. Und gewiß iſt der Ab— 
marſch des Feldmarſchalls über Granna noch ein größerer ſtrategiſcher 
Fehler als der Marſch von Ryki nach Siedlee es war. So etwas 
heißt den Eindrücken welche uns der Feind giebt, mechaniſch folgen, 
heißt in dem Sinne der falſchen engen, blos dem ſinnlichen Eindrucke 
nachgebenden Defenſive verfahren, anſtatt ſeine Entwürfe aus jener hö— 
heren Anſchauung des Krieges zu ſchöpfen, welche für die Defenſive 
ganz andere Dinge lehrt, als überall blos darnach zu trachten, ſich 
dahin vorzuſtellen, wo der Feind angreift. Abermals ruhte hier das 
Verfahren, welches den Ruſſen einen großen Erfolg bringen konnte, auf 
einem ſchnellen Wechſel der Verbindungslinie. Die mittlere Linie mußte 
aufgegeben, und die ſüdliche über Lublin gewählt werden. Fragen wir 
uns, was der polniſche General gethan haben würde, wenn er am 
19. Mai die Meldung erhalten hätte, Uminski fei mit großer Ueber: 
macht angegriffen und nach Praga geworfen worden, und der Feind 
mache bei Gora Anftalten, über die Weichſel zu ſetzen. Schwerlich 
würde er ſeine Offenſive gegen die Garden fortgeſetzt haben, am we— 
nigſten dann, wenn ihrem Rückzuge die richtige Direction gegen die 
Haupt⸗Armee und nicht die falſche gegen Bialyſtock gegeben worden 
wäre. Der Generaliſſimus konnte vor dem 24. nicht zurückkommen, 
und was war nicht alles bis dahin für die ruſſiſche Hauptarmee mög⸗ 
lich, beſonders da ſie bei einer ſolchen Bewegung alle ihre im Süden 
um Lublin und Zamosc ſtehenden Kräfte mit zu dem Hauptzweck ver⸗ 
wenden konnte, dem ſich auch die Garden in Eilmärſchen hätten nähern 
müſſen. Hätte nicht hier ein bloßer ſtrategiſcher Gedanke mehr gelei- 
ſtet, als die Schlacht von Oſtrolenka? und iſt dennoch die Strategie, 
wie wir fie zu definiren gewohnt find: „die Lehre von den Verbindun⸗ 
gen“ nur eine leere Spitzfindigkeit? kommt nur alles darauf an, zu 
ſchlagen und wieder zu ſchlagen? und iſt dabei das Wie und Wo ganz 
gleichgültig? ſollen immer nur die Kugeln und die markigen Arme die 
Sachen entſcheiden, und nie der eine Kopf, der Gedanke? 

Lagen nun dem Generaliſſimus alle dieſe hier berührten Anſichten 
in all ihrer Conſequenz und Wirkſamkeit zur Hand, ſo iſt ſicher die 
Kühnheit groß, mit welcher er am 19. Mai feine Bewegung auf Ty- 


62 


koczin fortſetzt, noch ehe er irgend eine andere Sicherheit, daß der feind⸗ 
liche Feldherr den gewünſchten Eindruck von ihm annehmen werde, hatte, 
als die er etwa daraus ſchöpfte, daß jener ſchon einmal früher ganz 
auf ähnliche Weiſe und unter ähnlichen Verhältniſſen den Cine 
druck von ihm angenommen. Er konnte aber nur hoffen, nicht 
wiſſen, daß der, welcher in den erſten Tagen des Aprils von Ryki 
nach Siedlee marſchirt war, auch jetzt von Siedlee nach Tykoczin mar: 
ſchiren würde. 

Am 19. nun rückt die polniſche Hauptarmee im Beſitze des nun ge— 
öffneten Uebergangs von Oſtrolenka und durch die Zerſtörung der Brücke 
bei Nur in ihrer rechten Flanke geſichert nach Lomza, Sniadow und 
Zambrow weiter vor. Die ruſſiſchen Garden weichen auch ferner der 
Uebermacht überall aus, wobei ſie, ganz richtig, nur ſo heftige Arrier— 
Garden-Gefechte liefern, als nöthig iſt, um ſich zu überzeugen, ob ihnen 
auch die Hauptmacht des Feindes nachfolge. 

An dieſem Tage öffnet ſich der polniſche General das Deboude 
von Lomza, welches ihm einige Tage ſpäter die Gelegenheit zu der 
wichtigen Entſendung des General Gielgud gab. Durch den Rückzug 
der ruſſiſchen Garden auf Tykoczin und Bialyſtock ſchien die Trennung 
von ihrer Hauptarmee, auf welche es dem polniſchen General vorzüg— 
lich ankommen mußte, immer entſchiedener. Wir ſehen ihn aber dennoch 
ſchon am 20. nur mit Avantgarden bis an den Narew vordringen. 
Die Uebergänge von Tykoczin und der auf der Straße nach Bialyſtock 
werden genommen, aber wie es ſcheint nicht gründlich genug zerſtört, 
welches ſpäter einen entſcheidenden Einfluß auf die Operationen hatte. 
An der Zurückhaltung dieſes Tages wird es zuerſt klar, daß der polniſche 
General von Haufe aus, bei der ganzen Unternehmung gegen Tykoczin 
keine andere Abſicht hatte, als die völlig unzulängliche, nachher angege— 
bene, nämlich die, den zur Unterſtützung der Inſurrection in Lithauen 
beſtimmten Abtheilungen den Weg zu öffnen. Lubienski ſchickt ſchon 
am 20. Mai den General Chlapowsky mit 8 Escadronen und 6 Ka⸗ 
nonen und einigen Inſtructeurs der Infanterie in der Richtung auf 
Bielsk ab, während er ſelbſt über Czechanowiec nach Grodzisk und 
Granna Spitzen vortreibt, um Nachrichten vom Feinde einzuziehen, 
welche er auf dieſem Wege auch bald erhält. Ueber Lomza geht zuerſt 
nur eine kleinere Abt heilung unter dem Oberſten Sierakowski dem Ge- 
neral Sacken nach. Die größere Entſendung ſchiebt der Generaliſſimus 
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für die Zeit auf, in welcher er felber ſich wieder aus dieſer Gegend 
weg wenden will, gewiß um ſich nicht früher als es durchaus nöthig 
erſchien, fo bedeutend zu ſchwächen. An dieſem Tage mögen dem Ge 
neraliſſimus die erſten ſichern Nachrichten über die Bewegung der ruf 
ſiſchen Hauptarmee zugegangen ſein, und in ihnen mag ein anderer 
Grund liegen, warum die Offenfiv-Bewegungen nicht weiter vorgehen. 
In wiefern auch die mangelhafte Unterſtützung von Seiten des General 
Uminski auf die Bewegungen des Generaliſſimus Einfluß geübt hat, 
iſt bis jetzt und ſo lange alle ſicheren Angaben darüber noch fehlen, 
nicht zu überſehen. Nur muß Uminski entweder große Fehler gemacht 
oder gradezu den Gehorſam verweigert haben, denn es haben ihm dieſe 
Tage den Verluſt des Commandos zugezogen. Der Natur der Ber; 
hältniſſe nach, kann er nur den einen, von zwei verſchiedenen Aufträ— 
gen gehabt haben: entweder dem Feldmarſchall bei dem erwarteten Rück⸗ 
zuge vom Liwiec ſchnell und heftig zu folgen, und ihn ſo zu zwingen, 
bedeutende Kräfte ſtehen zu laſſen, oder aber, ſobald die Bewegung der 
Ruſſen gegen den Bug ausgeſprochen wäre, ſich durch ſtarke Märſche 
über Wyszkow oder Brok an den Generaliſſimus anzuſchließen, um auf 
dieſe Weiſe, wie es die oberſte große Kriegsregel gebietet, die größte 
Maſſe, die möglich war, auf dem entſcheidenden Punkte zu verſammeln, 
welcher nunmehr überall lag, wo die Garden von der Hauptarmee ge— 
trennt gehalten wurden, alſo auf der Linie von Oſtrolenka über Zam— 
brow auf Bielsk. Nimmt man ein Stärke⸗Verhältniß an, welches eine 
große günſtige Entſcheidung für die Polen als wahrſcheinlich zeigte, ſo 
lag damals in der Lage der Dinge folgende Combination: 

Am 21. völliges Zurückwerfen der Garden über den Narew. Secs N 
ftörung der Uebergänge bei Tykoczin und auf der Straße nach Bia- 
lyſtock. Uebergang Uminsky's bei Brok und deſſen Verbindung mit Lır- 
bienski. ö 

Am 22. Beobachtung der Garden und des Narew durch wenig 
leichte Truppen, wobei einiges ſchweres Geſchütz zum Imponiren. Ab⸗ 
marſch der Hauptarmee nach Wiſoki⸗Maſowiecki. Lubienski und Uminski 
zuſammen bei Czyjew bilden den rechten Flügel der Armee. Wäre nun die 
vereinigte Armee am 23. dem bei Granna übergegangenen Feldmarſchall ent⸗ 
gegen gegangen, ſo mußte dieſer, der nur 2 Corps mitbrachte, weichen oder 
wurde von den ſtärkeren Polen geſchlagen Für dieſes Verhältniß hätte fidy 
dann der Beſitz von Oſtrolenka erſt recht wichtig gezeigt, denn nur durch 
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ihn konnte fo eine Hauptſchlacht von den Polen ohne gefährdeten Rück— 
zug geliefert werden, was keinesweges der Fall war, wenn dieſer allein 
auf Sierock hätte gerichtet werden müſſen. Nach den Schlüſſen, zu 
welchen die Schlacht von Oſtrolenka veranlaßt, bei welcher den Polen 
die Corps von Gielgud und von Uminski fehlten, welche ſie nach die⸗ 
ſer Combination bei Wiſoki mehr gehabt hätten, wogegen dem Feld— 
marſchall aber die Garden gefehlt haben würden, ijt es wohl nicht ab- 
zuleugnen daß ein ſehr entſcheidender Gang der Dinge in dieſen Tagen 
eintreten konnte. Wurde der Feldmarſchall geſchlagen und genöthigt, 
ſich gegen Brzesc zurückzuziehen, ſo mußten die Garden weiter auf Grodno 
oder Slonim zurückgehen. Sehen wir die Strenge, mit welcher Uminski 
behandelt worden iſt, und denken wir an die Bewegungen aus den 
erſten Tagen des Aprils, in welchen Uminski bei ganz ähnlichen und 
nur der Lage der Herter nach umgekehrten Verhältniſſen eine Bewe- 
gung machte, indem er damals zur Beobachtung und zum falſchen An⸗ 
griff bei Oſtrolenka aufgeſtellt, bald auf das linke Ufer des Bug her- 
übergezogen wurde, um hier alle Kräfte zu ſammeln, d. h. Maſſen 
auf dem entſcheidenden Punkte zu bilden, hören wir ferner die 
Beſchuldigung, daß Uminski den Generaliſſimus an der Ausführung 
ſeiner Combinationen gehindert habe, fo möchten wir faſt ſicher über— 
zeugt ſein, der Fehler, der dadurch begangen worden, daß Uminski nicht 
zur rechten Zeit auch in das Terrain zwiſchen dem Bug und dem Naz 
rew hinübergezogen wurde, gehöre allein dieſem General ſelber an, und 
kann demnach kaum ein anderer ſein, als der angeführte oder der, 
dem Feldmarſchall nicht heftig nach Granna gefolgt zu fein, was aber 
doch übrigens keinen Einfluß auf das Ganze gehabt haben würde, ja 
welches für Uminski ſelbſt ſogar leicht hätte gefährlich werden können, 
mithin entſchieden das Schlechtere war. Eine andere Angabe bringt 
auch das Zurücktreten Krukowiecki's mit dieſer Begebenheit in Verbin⸗ 
dung. Es wird behauptet, daß dieſer, in der Ueberzeugung von der 
Tollkühnheit der Unternehmung Skrynecki's, die Verſtärkungen zurück— 
gehalten habe, welche er dem Generaliſſimus nach Oſtrolenka nachſchik⸗ 
ken ſollte. Der Sache nach iſt es gleichgültig, ob es ſo oder ſo ge— 
weſen. Genug, wenn erwieſen iſt, daß das Unternehmen nicht den Er⸗ 
folg brachte, den es hätte bringen können, weil, durch weſſen Schuld 
immer, gegen die oberſte Regel geſündigt, d. h. nicht Maſſe auf den 
entſcheidenden Punkt gebracht worden war. 
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Als ſich Skrzynecki am 23. von Uminski verlaſſen ſieht, und als 

er erfährt, daß Lubienski von dem Feldmarſchall nach Czyjew zurück— 
gedrängt iſt, beſchließt er, nach Oſtrolenka zurückzugehen — unterwegs 

aber die wichtigſte und ſtärkſte Entſendung zu machen, den General 
Gielgud über Lomza mit circa 9000 Mann durch die Woywodſchaft 
Auguſtowo nach Lithauen vorzufchieben. “) 

Durch ſeinen Rückzug ſtellte er zunächſt die verlorene directe Ver— 
bindung der Garden mit dem Feldmarſchall wieder her. Hatte er vor 
ſeinen großen Detaſchirungen ſich nicht bemüht, mit der von dem Feld— 
marſchall herangeführten Hauptarmee allein zu ſchlagen, ſo kann es nie 
in ſeiner Abſicht gelegen haben, dem verſtärkten und wieder vereinigten 
Feinde mit geſchwächten Kräften eine Hauptſchlacht zu liefern. In ſo— 
fern lag alſo die Begebenheit von Oſtrolenka ſicher nicht in dem Cal— 
cul des polniſchen Generals. Dadurch aber ſoll gar nicht geſagt ſein, 
daß er durch ſie einen großen Fehler begangen habe. Es ſcheint uns 
im Gegentheil leicht zu erweiſen, daß kein ſtrategiſcher Fehler, ſondern 
höchſtens ein taktiſcher in der Führung des Gefechts ſelber begangen 
worden iſt. 5 

Der Feldmarſchall war am 21. bei Granna über den Bug gegan⸗ 
gen, und von da in ſehr kleinen Märſchen, bis Wiſoki-Maſowiecki vor- 
gerückt, was er erſt am 24. erreichte. Die Garden waren am 23. 
über den Narew zurückgekommen, und ebenfalls am 24. nicht über zwei 
Meilen von Tykoczin hinaus vorgedrungen. Nach dieſem Maaßſtabe 
durfte Skrzynecki die ferneren Bewegungen berechnen, und ſo hoffte er 
wohl den 26. mit Muße bei Oſtrolenka über den Narew gehen und 
dort thun zu können, was die Umſtände geböten. Dann hatte Gielgud 
Die Darſtellung, wie ſie hier gegeben, ruht natürlich ganz auf den 

erſten polniſchen Berichten. Wenn wir gewußt hätten, was ſpä— 

ter von allen Seiten her behauptet und von keinem widerſprochen 
worden, daß die ganze Expedition Gielgud eine unfreiwillige geweſen, 
weil dieſer General Lomza nie verlaſſen, und ſpäter faſt vergeſſen wor— 
den, ſo würden wir ein um ſo ſtrengeres Urtheil über die ganze Bege— 
benheit gehabt haben, indem ſie uns ſchon damals die Meinung zerſtört 
haben würde, welche uns die glückliche Begebenheit vom 31. März bei— 
gebracht hatte. Wir haben darum aber an der Darſtellung nichts än— 
dern mögen, die ja einen Theil ihres Werthes und ihres Intereſſes nur 
davon hernimmt, daß ſie faſt mit den Begebenheiten zugleich entworfen 
iſt. Auch die unrichtige Vorausſetzung kann richtige Betrachtungen 


hervorrufen, möge es hier fo geſchehen ſein. 5 
v. Williſen, Krieg II. 5 
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von Lomza aus zwei oder drei Märſche Vorſprung, und das diinfte 
ihm hinreichend. Statt nun aber ſeine Bewegung in der Art fort— 
zuſetzen wie es bis zum 24. geſchehen war, macht der Feldmarſchall 
Diebitſch mit einemmale am 25. einen forcirten Marſch von fünf Mei- 
len und bricht am 26. früh um 3 Uhr mit feiner Téte ſchon wieder auf. 
Dieſer ſehr ſchöne und richtige Entſchluß, aber für den polniſchen Führer 
ganz unberechenbar, hat wenigſtens zum Theil jene Begebenheit von 
Oſtrolenka herbeigeführt. Lubienski hatte am 25. Abends eine ſchlechte 
Arrier-Garde-Stellung vor Oſtrolenka, die Hauptarmee der Polen ging 
unter ihrem Schutze in der Nacht über den Fluß. Am 26. wird Lu⸗ 
bienski, auch früher und ſtärker, als er es erwartet hatte, angegriffen. Nach 
einem heftigen Gefechte zieht er ſich durch die Stadt, und es mißlingt ihm, 
wie es heißt, die Brücke gründlich zu zerſtören. Dieſes Arrier-Garden— 
Gefecht nun, mit dem Defile im Rücken, ſcheint uns der größte tate 
tiſche Fehler, welchen die Polen während dieſer ganzen Operation ge- 
macht haben. Wenn es auch wichtig erſchien, das Debouche über den 
Narew noch einen Tag zu erhalten, weil es vielleicht nöthig werden 
konnte, den General Gielgud, wenn ihm ein großer Theil des Feindes 
folgte, durch eine kurze Offenſiv-Bewegung zu unterſtützen, ſo konnte 
dieſer Zweck doch erreicht werden, wenn man ſich auch nicht jenſeits 
hielt, ſondern nur die unzerſtörte Brücke unter die wirkſamſte Verthei— 
digung des am rechten Ufer aufgeſtellten Geſchützes genommen hätte. 
Nach dem Bericht des Generaliſſimus erſcheint es faſt, als habe er mit 
Abſicht die Brücke unzerſtört gelaſſen, um den Feind dadurch zu einem 
unüberlegten Debouchiren zu verführen, und ihn in ein nachtheiliges 
Gefecht zu verwickeln. So ſehr nun dieſer Gedanke auch taktiſch 
richtig war, denn es giebt keine ſchwerere Aufgabe, als ein ſolches De— 
file in Gegenwart des Feindes zu erzwingen, und ſo ſehr es dem 
Generaliffimus von der höchſten Wichtigkeit fein mußte, an dieſem Tage 
die Kräfte des Feindes zu beſchäftigen, damit er nicht bedeutend gegen 
Gielgud detaſchiren könne, ſo ſcheint der Gedanke des Gefechts dennoch 
nicht von den Terrain-Verhältniſſen des Uebergangs-Punktes eingege— 
ben und noch weniger unterſtützt worden zu ſein. Sowohl die relative 
Höhe der Ufer, als die Biegung des Fluſſes waren den Polen hier 
ungünſtig. Das linke Ufer iſt das höhere, und die Biegung des Fluſ— 
ſes hat ihre concave Seite am rechten Ufer, anſtatt daß beides zu 
Gunſten der Polen hätte umgekehrt ſein müſſen. So geſchah es, daß 
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die Ruſſen im Stande waren, auf die beiden Seiten des gegen ſie con— 
veren, Bogens des Fluſſes große Batterien aufzufahren, und dadurch 
ein Stück des Terrains jenſeits durch Kreuzfeuer in ihre Gewalt zu 
bringen, welches die Polen, ſo beſtrichen, weder behaupten noch wieder 
nehmen konnten. So richtig alſo auch der taktiſche Gedanke von Sei— 
ten der Polen im Allgemeinen war, ſo war er es hier durch die beſon— 
deren Umſtände weniger. Das Stück Terrain, welches durch das Kreuz— 
feuer der ruſſiſchen Batterien am linken Ufer umfaßt war, bezeichnete 
für den ganzen Umfang des Gefechts die Linie, welche keine der ſtrei— 
tenden Partheien ohne den größten Nachtheil für ſich überſchreiten durfte. 
Wenn beide Armeen, wie es ſcheint, ziemlich gleichviel verloren haben, 
ſo liegt dennoch ihr Verluſt nicht auf derſelben Stelle. Die Ruſſen 
haben im Anfange, die Polen am Ende des Gefechts am meiſten ver— 
loren, denn natürlich liegt der größte momentane Verluſt immer auf der 
Seite des Angriffs. Eine große entſcheidende Schlacht iſt die Begebenheit 
von Oſtrolenka übrigens auf keine Weiſe zu nennen. Es haben weder 
alle Truppen der beiden Theile daran Theil genommen, noch ſind die, 
welche zum Gefecht gekommen find, zu gleicher Zelt in der Action ge— 
weſen. Reſultate hat ſie aber gar keme geliefert, denn es wäre ohne 
ſie nichts anderes geſchehen, als was durch ſie, oder beſſer nach ihr 
geſchehen iſt. Die Polen wären auch ohne dieſes Morden nach Praga 
zurückgegangen. Deshalb ſind wir auch der Meinung, daß ſo wie die 
Polen dies Gefecht ohne ihre Abſicht angefangen, wohl aber mit Vorz 
ſatz fortgeſetzt haben, ſo gut hat es der Feldmarſchall mit der größten 
Abſicht angefangen aber gegen ſeinen Willen, oder doch ohne feine Ver- 
anlaſſung fortgeſetzt. Es ſcheint auch nicht undeutlich in den Berichten 
ſelber fo angedeutet. Die Grenadiere haben ſich mit der ausgezeichnet— 
ſten Tapferkeit in den Beſitz der Brücke geſetzt, man hat es zugelaſſen, 
weil es nicht fo ausfah, als würden die Polen fie hartnäckig verthei- 
digen, oder gar umkehren, um ſie wieder zu nehmen. Nur an der 
Stelle ſelber auf dem Terrain könnte entſchieden werden, ob Skrzynecki 
Recht gehabt hat, das Gefecht zu liefern, ob er nicht etwas weiter rüd- 
wärts durch verſtellten Rückzug, durch Hinterhalt und plötzliches Um⸗ 
kehren und Anfallen, größere und weniger blutige Reſultate hätte her 
beiführen können. Daß aber der Feldmarſchall den zweiten Theil 
des Gefechts gegen ſeine erſte Abſicht geliefert hat, geht aus den Er— 


folgen, welche nicht die eines großen Sieges ſind, noch mehr aber wohl 
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daraus hervor, daß ein großer Theil feiner Kräfte erſt am Abende der: 


Schlacht ankam. 

Nach dem blutigen Gefechte von Oſtrolenka gehen die Polen ſchnell 
hinter den Bug zurück, ohne von den Ruſſen gedrängt zu werden. 
Schon am 28. iſt das Hauptquartier in Praga. Dieſe Bewegung iſt 
zu loben. Was man nicht halten will, oder auch nicht halten kann, 
ſoll man ungeſäumt und raſch aufgeben, um ſich wenigſtens der Vor— 
theile gleich zu verſichern, welche eine größere Entfernung vom Feinde 
und die Nähe unſerer Hülfsquellen allemal geben. Ruhe und Erſatz 
waren für die polniſche Armee unendlich wichtiger als ein Stück Land, 
welches im Kriege nur dann einen großen Werth hat, wenn es ein 
militairiſch wichtiges Terrain enthält; daher denn auch das ſogenannte 
Vertheidigen des Terrains Schritt vor Schritt ein völliges Mißver— 
ſtändniß iſt, welches nur allein der ſinnliche Eindruck und eine übelbera— 
thene Tapferkeit je als etwas Gutes vorſchreiben konnten. 

Blicken wir noch einmal auf den Gang und das ganze Ergebniß 
dieſer vierten Operations-Epoche zurück, ſo zeigen ſich die intereſſante— 
ſten Reſultate, welche von Neuem den Beweis liefern, daß der aus 
den großen Principien der Kunſt geſchöpfte Gedanke überall Herr der 
Begebenheiten wird, der phyſiſchen Kraft welche er zu leiten berufen 
iſt, erſt Bedeutung giebt, und daß die kleinere ſelbſt die größere Kraft, 
wenn dieſe nicht von gleich guten Gedanken geleitet wird, nach ihrem 
Willen hinter ſich herzieht. Welches iſt nun aber das Reſultat dieſer 
Tage, und in welchen Dingen ſollen und müſſen wir die Urſachen dazu 
ſuchen. 

Wir ſehen zuerſt die ruſſiſche Hauptarmee faſt den ganzen bisher 
mühſam eroberten Theil des Königreichs Polen räumen. Fragen wir 
aber nach der Urſache, ſo liegt ſie allein in dem ſtrategiſch richtigen 
Abmarſch und Angriff der Polen, d. h. in einer Bewegung, wodurch 
fie ſich plötzlich mit geſicherter eigener Verbindung auf die Hauptver- 
bindungslinie des Feindes werfen, oder ihre größten Maſſen gegen einen 
iſolirten ſchwächern Theil der feindlichen Aufſtellung dirigiren, d. h. zu— 
ſammengefaßt darin, daß ſie ihre Maſſen auf den entſcheidenden Punkt 
führten. Der ruſſiſche General glaubte ſich dieſer Bewegung auf ge— 
radem Wege entgegenwerfen zu müſſen, und mußte auch wenigſtens den 
Fehler ſeiner Aufſtellung, d. h. die Trennung ſeiner Maſſen corrigiren, 
wozu freilich noch ein anderer Weg vorlag. 
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Bis zum 20. Mai waren die Polen in der Lage eines entſchei— 
denden Sieges. Ein bloßer Marſch hatte ihnen das wieder gegeben, 
was ſie früher durch blutige Schlachten ſich nicht hatten erhalten kön— 
nen. Nun ſehen wir aber dieſe Erfolge ſich nicht befeſtigen, weil der 
taktiſche Sieg, welcher allein dem ſtrategiſchen erſt das Siegel aufdrückt, 
nicht hinzutritt. Zuerſt weicht man ihm aus, was aber nur dadurch 
geſchehen kann, daß man die auf ſtrategiſchem Wege errungenen Vor— 
theile wieder aufgiebt. Später fällt ſogar die taktiſche Entſcheidung 
zum Nachtheile des ſtrategiſchen Siegers aus, und dennoch ſehen wir 
ſeine Lage am Schluſſe dieſer ganzen Reihe von Begebenheiten keines— 

weges ſchlimmer als am Anfange; im Gegentheile entſchieden beſſer, 
weil er die ruſſiſchen Hauptkräfte auf eine den Polen für eine letzte 
Entſcheidung weit weniger gefährliche Linie verſetzt hat. Nun denken 
wir uns aber, ſtatt der ungünſtigen taktiſchen Entſcheidung eine günſtige 
bei Wiſoki oder Ciechanowice, ſo haben wir eines von den Beiſpielen 
vor Augen, welche das Verhältniß, in welchem der ſtrategiſche Theil 
der Kunſt zu dem taktiſchen ſteht, auf eine ſchlagende Weiſe erörtern. 
Den Polen ſchadet die verlorene Schlacht nicht, weil ſie ſtrategiſch gut 
manövrirten, den Ruſſen hilft ihr Sieg nichts, weil ſie ſtrategiſche Feh— 
ler begingen. Liegt nun der geringere Erfolg auf polniſcher Seite darin, 
daß ſie es vermeiden mußten, die taktiſche Entſcheidung herbeizuführen, 
und mußten ſie dies deshalb, weil fie nicht fo viel Kräfte zufammen- 
gebracht hatten, als es geſchehen konnte, und ſuchen wir zuletzt nach 
dem, aus dem oberſten Principe der Kunſt entnommenen Ausdrucke, 
um die Urſachen des Erfolges wie des Mißlingens der Unternehmun⸗ 
gen in der Sprache jenes Prinzips auszudrücken, fo heißt dieſer Aus- 
druck: Die Polen handelten auf dem entſcheidenden Punkte, aber nicht 
mit Maſſen. Suchen wir aber denſelben Ausdruck eben daher für die 
Ruſſen, ſo heißt er: ſie hatten Maſſen, aber nicht auf dem entſcheiden⸗ 
den Punkte. Ueberall aber zeigt ſich unſer oberſtes Princip ſiegreich, 
es weiß in ſeiner höchſten Einfachheit immer aus ſich ſelbſt heraus den 
Ausdruck zu finden, um die Urſache des Sieges, wie der Niederlage 
jedesmal richtig zu bezeichnen. 

Die kunſtgerechte Art, den Krieg von polniſcher Seite fortzuführen, 
wird ſich auch künftig nur wenig von der ſeit dem 31. März befolg- 
ten Bahn entfernen. Sie hat jetzt die practiſche Beſtätigung davon, 
wie ſtark ſie in der richtigen Benutzung der fortificatoriſchen und topo- 


graphiſchen Verhältniſſe ift, welche das Dreieck Praga, Modlin, Sierod 
bietet; Verhältniſſe welche ihre Kräfte geradezu verdoppeln, ja noch mehr 
thun würden, wäre auch Sierock eine Quaſi-Feſtung mit geſicherten 
Uebergängen. Skrzynecki wird immer der feindlichen Hauptarmee aus⸗ 
weichen, bald hier bald dorthin einen raſchen Stoß kräftig ausführen, 
wozu ihm immer drei Richtungen offen ſind. Die zwiſchen dem Wieprz 
und dem Bug — die zwiſchen dem Narew und dem Bug und die zwi— 
ſchen dem Narew und der preußiſchen Grenze. Er wird, wie wir es 
gleich behauptet haben, nur erſt dann in Gefahr kommen, wenn die 
Ruſſen eine doppelte Uebermacht in die Gegend von Warſchau bringen 


ordentliche für kurze Momente große Kraft in ſich tragende Mittel zur 
Hand, welche, eben weil ſie ihren tiefen Grund in der geiſtigen Natur 
des Menſchen haben, incalculabel ſind, an die wir aber jetzt glauben 
müſſen, fo ſehr wir auch im Anfange, wo das Unternehmen der gro- 
ßen Mehrzahl noch wie eine unermeßliche Tollkühnheit erſchien, an 
; ihrem Vorhandenſein, wie noch mehr an ihrer Wirkſamkeit zweifelten. 
Um ſich aber zuletzt von der großen Schwierigkeit des Unternehmens 
zu überzeugen, welches den Ruſſen vorliegt, erinnere ich an die im erſten 
Aufſatze behandelte Frage des Weichſel-Ueberganges bei Plock, den ich 
damals, für unausführbar erklärte, fo lange ihre Rückzugslinien fo lie⸗ 
gen, wie ſie liegen. Der Erfolg hat mich gerechtfertigt, und er wird 
es noch mehr thun. Aber geſetzt, die Ruſſen bringen 120,000 Mann 
in jene Gegend und geben wir dann zu, die Polen haben deren 80,000 
zum Gebrauche im freien Felde. Warſchau wird nun nach 9 Monaten 
wohl in dem Zuſtande ſein, daß es keinen Sturm fürchtet, zumal da 
ihm immer das rechte Weichſelufer offen bleibt. Keiner wird nun den 
Ruſſen rathen, anders zu operiren, als mit ihrer ganzen Maſſe über 
die Weichſel zu ſetzen. Es iſt dann ziemlich gleichgültig, wo das ge— 
ſchieht. Wer bis jetzt dem polniſchen General in feiner Verfah— 
rungsweiſe aufmerkſam gefolgt iſt, wird nicht zweifeln, was er da— 
gegen thun wird. Er wird ſich eher freuen über das Unterneh- 
men, als ſich fürchten. Wahrſcheinlich aber ſtellt er ſich ſehr ängſt⸗ 
lich, beſetzt den Fluß am linken Ufer mit einzelnen Divifionen, giebt alle 
Befehle zu einer fehlerhaften directen Vertheidigung und was ſonſt noch 
für Mittel vorliegen, den Feind über ſeine Abſicht zu täuſchen. Sobald 
er aber erfährt, daß der Feind mit ſeinen Brücken fertig iſt und ange⸗ 


können, und auch dann noch liegen in der Stimmung der Nation außer⸗ 
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fangen hat, überzuſetzen, läßt er nur ſo viel Truppen zurück, als vor 
dem Feinde nach Warſchau zu deſſen Vertheidigung weichen ſollen. 
Mit ſeinem Gros eilt er nach Modlin und bricht von da gerade gegen 
den Uebergangspunkt des Feindes vor. Sollen nun die Ruſſen ihre 
Brücken hinter ſich zerſtören? Und wenn einer ſo kühn iſt, dann geht 
es alſo auf Warſchau los. Warſchau aber vertheidigt ſich, und die 
polniſche Armee ſteht hinter Modlin mit einem Debouche in der linken 
Flanke der Warſchau angreifenden Ruſſen, die auch die letzte Verbin— 
dung verloren haben. Der Aufſtand in Maſſe wird zwar überall mit 
Leichtigkeit geſchlagen, aber er hindert jede Verpflegung aus einiger 
Ferne. Zuletzt aber koſtet Warſchau vielleicht 10 — 20,000 Mann, es 
wird genommen und die feindliche Armee iſt ungeſchlagen draußen, und 
hat Modlin und am Ende auch Praga. Ich wiederhole es, meine militairiſche 
Phantaſie vermag mich über ſolche Schwierigkeiten nicht hinweg zu tragen. 

Für jetzt nun erſcheint uns das Stehenbleiben der ruſſiſchen Haupt: 
armee, die fortdauernde Ausbreitung der Kräfte über das ganze Kriegs— 
Theater ein wiederholter Fehler, der ſich nächſtens wieder ſtrafen könnte. 
Die Corps in Podlachien und bei Lublin ſind jetzt in der Lage, in 
welcher die Garden vorher zwiſchen dem Bug und dem Narew waren. 
Wird es ihnen eben fo gelingen, ſich einem übermächtigen nächſten An- 
griff zu entziehen? und wenn einmal wieder eine Cataſtrophe wie bei 
Wawr und Dembe eintritt, wird ſich der polniſche General nicht zuletzt 
Kräfte genug zutrauen, auch die Hauptarmee anzugreifen, beſonders 
wenn die Erpeditionen nach Lithauen und die Aufſtände im Rücken 
den Erfolg haben, die Verſtärkungen abzuhalten? Oder iſt die Verpfle- 
gung aus Preußen die einzige, worauf die Ruſſen ſicher rechnen, ſo 
theuer ſie auch ſein muß? Wir wiederholen deshalb unſere frühere 
Behauptung, der Sieg der Ruſſen liegt, wenn irgendwo, auf der Straße 
im Süden, dort müſſen ſie eine Feſtung aus ſtarken Feldfortificationen 
bauen, um es dann endlich mit Sicherheit an dem einen oder dem ane 
dern Ufer der Weichſel zu einer Entſcheidung zu bringen. 


Nachſchrift 
zur vierten Operations⸗Cpoche vom 10ten April bis zum 26ften Mai. 
Am Tage des Gefechts von Iganie war auch der General Uminsfi 
von Pultusk her, wo er bis jetzt zur Beobachtung der Garden geftan- 
den hatte, mit 5 bis 6000 Mann, zur Hälfte Cavallerie, über Jadow 
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bei Liw angekommen, um hier die linke Flanke der Hauptarmee zu 
decken. Einige Tage vorher hatte der polniſche General Andrychiewicz 
ſich des Uebergangs dort bemächtigt, einen ſchlechten Brückenkopf ange⸗ 
legt, und ihn mit 2 Compagnien des 20. Regiments beſetzt. General 
Roſen glaubte das nicht dulden zu dürfen, weil dies Debouche in der 
Hand des Feindes die rechte Flanke der Stellung bei Siedlce bedrohte, 
welche er mit äußerſter Anſtrengung halten ſollte. So befahl er dem 
General Pinabel mit etwa 2000 Mann und einigem Geſchütz den 
Feind vom rechten Ufer des Liwiee zu vertreiben und den Uebergang 
zu behaupten. General Pinabel griff am 9. April mit Tagesanbruch 
den Brückenkopf an, nahm ihn mit Sturm, und zerſtörte den Ueber— 
gang, wurde aber tödtlich verwundet. Da die Polen verſuchten, den 
Brückenkopf. wieder zu nehmen, fo ſchickte General Geismar, der in der 
Gegend commandirte, am 10. ein Bataillon, einige Escadrons und 
2 Geſchütze zur Verſtärkung. Mit dieſer zugleich traf aber Umingfi 
mit ſeinem ganzen Corps ein, erzwang den Uebergang, beſetzte Wen— 
grow und verfolgte die Ruſſen bis Sokolow. Dieſe Stellung Umins- 
ki's in ſeiner Flanke glaubt der Feldmarſchall, der am 11. und 12. mit 
ſeiner Armee bei Siedlee angekommen war, eben ſo wenig dulden zu 
können, als vorher Roſen die von Andrychiewicz und ſendet daher den 


General Ugriumow mit etwa 10,000 Mann ab, daß er den Feind 


über den Fluß zurück werfe, und den Brückenkopf nehme. Ugriumow 
führt dies am 14. mit großer Tapferkeit aus, nachdem vorher das Ge⸗ 
ſchütz des Vertheidigers durch das überlegene Feuer des Angriffs zum 
Schweigen gebracht worden. Als nun ſo die Streitenden durch den 
Fluß getrennt, welcher bei moraſtigen Ufern nur auf einem langen 
Damme zu überſchreiten iſt, machten zuerſt die Ruſſen einen, und ſpä— 
ter die Polen zwei vergebliche Verſuche, ſich in den Beſitz des feindli— 
chen Ufers zu ſetzen, Verſuche, welche beiden Theilen viel Menſchen 
koſteten, und die bei der großen Ueberlegenheit, welche der Vertheidiger 
in ſolcher Lage hat, nie gelingen konnten, ſo lange durch Feigheit die 
Vortheile des Terrains nicht etwa nutzlos wurden. Die Ruſſen mach⸗ 
ten ihren Angriff gleich, nachdem ſie den Brückenkopf genommen, zu ei— 
ner Zeit alſo, wo er oft ohne den Willen der oberſten Leitung von der 
Hitze der ſiegenden Truppe ausgeht, und wo auch bei einer guten Ver⸗ 
theidigung in der Ueberraſchung oft die Möglichkeit des Erfolgs gege— 
ben iſt. Dagegen geſchahen die polniſchen Angriffe nach gegebener Dis— 
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poſition, aus unüberlegter Heftigkeit des Führers, bei klarer Kenntniß 
der ganzen Macht des Feindes, die jeden Augenblick verſtärkt werden 
konnte, und ohne daß irgend ein größerer Zweck zu erreichen vorlag. 
War ein Erfolg möglich, ſo lag er allein in dem Angriff mit ganzer 
Macht auf dem Wege über Wyszkow, welchen die Cavallerie ging; 
da führte er wenigſtens auf die Verbindung des Feindes, alſo auf den 
entſcheidenden Punkt. Aber was wäre auch durch ihn erreicht worden, 
da keine Kraft da war, den gewonnenen Uebergangspunkt zu benutzen. 
Wenn Uminski Anſtrengungen machte, dem Feinde den Uebergang zu 
verwehren, ſo lag allenfalls ein Sinn darin, ſchon weil er ihn in ein 
nachtheiliges Gefecht verwickelte; die Anſtrengungen aber, den Ueber— 
gang wieder zu nehmen, zeugten von Mangel aller höheren militäri— 
ſchen Ueberſicht, und entſprangen höchſtens aus dem Antriebe einer übel 
berathenen Tapferkeit, die etwa einem Bataillons-Führer noch wohl 
ſteht, wenn er ſich von ihr hinreißen läßt, aber keinem General, bez 
ſonders wenn er getrennt und allein operirt; da darf der Gedanke an 
das, was man thut, nie einen Augenblick zurücktreten, weder in der 
Einſamkeit des Cabinets, noch im Gewühle des Gefechts. Nur dieſe 
Fähigkeit, immer mit den Gedanken über den Dingen zu ſtehen welche 
geſchehen, macht erſt den General. Dieſe Gefechte waren ein nutzloſes 
Opfern theurer Menſchenleben. Der Feldmarſchall erkannte dies bald 
dadurch an, daß er ſeinen General zurückrief, wodurch ſich freilich die 
Frage aufdrängt, warum er ihn erſt geſchickt hatte. Wenn er Statt 
dieſer Expedition, mit feiner ganzen Macht zwiſchen Siedlce und Wen- 
grow durchbrach und angriff, fo trennte er Uminski von feiner Haupts 
armee, und warf ihn ohne Gefecht hinter den Liwiec zurück, wie es 
nachher in Folge der Bewegung über Kuflew nach Minsk geſchah. 
Eine ſchwache Umgehung, wie dieſe von Uminski, bringt nur dem Ge— 
fahr welcher ſie unternimmt, es iſt eine Unternehmung gegen den ent— 
ſcheidenden Punkt, aber ohne Kraft, ohne Maſſe. Solche Unterneh- 
mungen aber macht man erſt dadurch dreiſt, daß man Furcht affectirt, 
und dann fährt man plötzlich auf ſie los, und erdrückt ſie. So mußte 
Uminski, durch verſtellte Beſorgniß ſicher gemacht, gegen Nur oder Drohye— 
zin hingezogen werden, und ein forcirter Marſch von Siedlce grade auf 
Liw ihm den Rückweg verſperren. Es ſcheint auch, als habe der Feldmar— 
ſchall nichts anderes gewollt, und als ſei er nur nicht recht verſtanden worden. 

Die Polen aber konnten noch viel eher, wie die Ruſſen, das De— 
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file von Liw unbeſetzt laſſen, nie hätte es der Feind benutzt, da lag 
nie der Angriffs-Punkt für ihn; wozu alſo die entfernte Aufſtellung ei⸗ 
nes fo bedeutenden Corps. Sie iſt fo fehlerhaft, wie die ganze Aufſtel⸗ 
lung der Armee in dieſer Zeit, welche zwiſchen Ceglow und Kaluszyn 
conzentrirt ſtehen mußte, um von da aus den Feind anfallen zu kön⸗ 
nen, wo er ſich zeigen würde; wenn man überhaupt Recht hatte, in 
dieſer Gegend eine Art Defenſive führen zu wollen, was freilich be— 


ſtritten werden muß. Hätte das Feſthalten des Uebergangs bei Liw 


wiſſenſchaftlich richtig fein follen, fo mußten die Polen die Abſicht ha- 
ben, es zu einem momentanen Centralpunkt eines innern offenſiven 
Vertheidigungs-Syſtems zu machen. Es konnte dann dazu benutzt 
werden, ſich plötzlich mit der ganzen Armee nicht nur in die rechte 
Flanke der feindlichen Hauptarmee zu werfen, ſondern zugleich auch, 
was noch wichtiger war, um ſich zwiſchen dieſe und das Garde-Corps 
hinein zu ſchieben. Wenn die Polen der ruſſiſchen Hauptarmee eine 
Schlacht liefern wollten, ſo lag dann hier der Weg dazu, er führte mit 
der Rückzugslinie Kamienczyk auf den entſcheidenden Punkt — zwiſchen 
die feindlichen durch Entfernung und Naturhinderniſſe getrennten Maſſen, 
und auf den Flügel und in den Rücken der einen von dieſen. Es wäre 
ein ſtrategiſches Durchbrechen mit einem Wechſel der Rückzugslinie ge— 
weſen und eine Schlacht, die, mit Uebermacht geliefert, durch ein tak— 
tiſches Umgehen nach dem Siege ſtrebte. Da die Polen zu dieſer Zeit, 
wenn ſie wie die Theorie es fordert, alle ihre Kräfte zuſammennah— 
men, Pac und Sierawski und aus Warſchau und Modlin alles, was 
auf die Beine zu bringen war, leicht 20,000 Mann mehr auf das 
Schlachtfeld bringen konnten, als der Feldmarſchall ihnen entgegenſtel— 
len konnke, ſo waren um ſo viel mehr Chancen zum Siege vorhanden, 
als es bei ſolchen Bewegungen oft gelingt, den Feind in einer Anord— 
nung und Bewegung zu faſſen, die ihn am beſten Gebrauch ſeiner 
Kräfte hindert. Wollte der Feldmarſchall, wie es leicht ſein konnte, 
gegen eine ſolche Uebermacht nicht ſchlagen, ſo blieb ihm nichts übrig, 
als hinter den Bug zurückzugehen, was er vielleicht um ſo eher gethan, 
als gerade in dieſer Zeit — der Aten Hälfte des April — die Dinge 
in ſeinem Rücken in Lithauen und im Süden ſo ſtanden, daß ſie wohl 
bedenklich machen konnten, da er für den Augenblick dasjenige Ueberge⸗ 
wicht an Kräften verloren hatte, was dazu gehörte, um da, wo er 
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ftand, die Sachen mit Sicherheit des Erfolgs zur Entſcheidung zu 
dringen. 

Wenn nun aber auch von dem polniſchen Führer, der die großen 
Verſäumniſſe vom 2. bis 11. April ſich hatte zu Schulden kommen 
laſſen, eine ſolche entſcheidende Bewegung nicht zu erwarten ſtand, fo . 
hätte er doch ſelbſt in ſtrenger Befolgung des Vorſatzes, ſich mit der 
Hauptmacht des Feindes in keine Schlacht einzulaſſen, und alſo das 
Syſtem einer offenſiven Vertheidigung fortzuführen, aus dem ihm ein 
Akt eben auf das glänzendſte und wirkſamſte gelungen war, — ganz 
anders handeln müſſen, wie er es that. Wir wiſſen aber, daß ein 
ſolches Angriffs-Vertheidigungs-Syſtem nur an den Flußlinien zu füh— 
ren iſt, weil ſie allein alle Bedingungen geben, wonach es ſich noth— 
wendig beſtändig umſieht: Sicherheit gegen Uebermacht; Nothwendig⸗ 
keit für den Feind, ſich zu theilen, und darin Gelegenheit, über den 
vereinzelten Feind herzufallen. Wenn ſich dieſes Syſtem aber auf dem 
damaligen Kriegsſchauplatze umſah, fo mußte es zur Stelle entdecken, 
daß die Linie des Bug die war, die es zu ſuchen hatte, wie es der 
erſte Abſchnitt dieſer Betrachtungen — da wo er die Ergebniſſe der 
theoretiſchen Entwickelung des erſten Theils kurz zuſammenfaßt — deut— 
lich ausſpricht, wenn es heißt: 

„Nur Stellungen an Flüſſen find wahrhafte Central-Stellungen; 
nur Central-Stellungen und Bewegungen aus ihnen, bilden das We— 
ſen einer innern Vertheidigung, und nur eine ſolche iſt eine gute, und 
kann ihre Sache durchführen. Jede Stellung an einem etwas bedeu— 
tenden Waſſer im eigenen Lande, wo Verbindungen nach beiden Sei— 
ten laufen, iſt eine Central-Stellung. Der Narew, der Bug, die Weich— 
ſel können deren ſo viele liefern, als es ſchwierige und geſicherte Ueber— 
gangspunkte giebt, oder als man ſich deren zu ſchaffen verſteht. Kann 
ein ſolches Vertheidigungs-Syſtem ſich ohnfern der Grenzen halten, na- 
türlich nur deſto beſſer, um ſo entſchiedener erreicht die Defenſive ihre 
Abſicht, das Land zu ſchützen. Es liegt aber in dieſem Vertheidigungs— 
ſyſtem gleich ausgeſprochen, welche Vorbereitungen die wichtigſten ſind: 
verſchanzte Läger in Flußwinkeln mit gut geſicherten Uebergängen, 
Brücken⸗Equipagen, Brückenköpfe auf beiden Seiten. So alſo liefe die 
Vertheidigungs⸗ und Bewegungs-Linie der Polen von Nur bis Mod. 
lin, und von Modlin bis Sandomir. Die erſte Central-Stellung der 
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Bolen lag alfo bei Nur, die zweite bei Siero, die dritte bei Mods 
lin“ u. ſ. w. 

Dieſe Anſichten nun konnten nicht einen Augenblick zweifelhaft ſein, 
was für die Polen zu thun war, nachdem die ruſſiſche Hauptarmee 
. Siedlce erreicht hatte, wenn man fie da nicht angreifen wollte. Sie 
mußten den Bug gewinnen, und ſich an ihm mit allen zum Syſtem ge 
hörigen Mitteln feſtſetzen. Bei ſolchen Anordnungen kommt zuletzt ale 
les auf die Lokalität an, über die nur der Augenſchein urtheilen kann. 
Es ſcheint aber, fie mußten bei Kamienczyk, wo der Liwiee in 
den Bug fällt, beginnen, da mußten Brücken und Brückenköpfe gebaut, 
werden. In acht Tagen konnte viel geſchehen ſein. Dann ſchob ſich 
die Armee — durch falſche Angriffe der Arriergarden verdeckt — raſch 
hinter den Liwiec weg, und erreichte in 2 forcirten Märſchen auf dem 
rechten Ufer Nur, und ſuchte hier gleich einen ſtarken Brückenkopf am 
linken Ufer anzulegen, der dazu dienen follte, den Fluß hier zu beherr- 
ſchen, wie es weſentlich zu dem Syſtem gehört. Eine Stellung bei 
Nur hätte nun zuerſt die Garden und die Armee des Feldmarſchalls 
vollſtändig iſolirt, ſo daß ſie ihre Vereinigung nur weit rückwärts ſu— 
chen konnten. Die Garden würden ſich vor der großen Uebermacht 
ausweichend nach Bialyſtock gewendet haben, der Feldmarſchall wäre 
nach Drohyczyn marſchirt. Das conſequente Syſtem mußte nun da⸗ 
nach trachten, ihn in dieſer- Bewegung zu faſſen, und errang es gegen 
ihn einen Vortheil, fo erreichte es Brzesc, und trennte hier, am Anz 
fange der großen Sumpflinie, auf weit hin den Norden von dem Sü— 
den des großen Reichs. Gelang aber auch nichts gegen den Feldmarſchall, 
ſo war das Dreieck Nur, Liw, Kamienczyk bei den Stärke-Verhält⸗ 
niſſen, wie ſie damals Statt fanden, für eine centrale Vertheidigung 
vollkommen ſtark genug — beſonders wenn es, wie es ſein mußte, mit 
der Zeit immer ſtärkere Werke erhielt. 

Jedenfalls war die Linie, auf welcher die Polen ihre Vertheidi— 
gung wirklich führten, von dem Augenblicke an, wo die Wege nicht 
mehr ſo entſchieden an die Chauſſee feſſelten, völlig falſch, da ſie we— 
der die taktiſchen Vortheile ſehr ſtarker Stellungen, noch den einer ſtra⸗ 
tegiſch-excentriſchen Richtung und Aufſtellung und keinen Bewegungs- 
kreis bot. Auch würden ſie den groben Fehler ihrer zerſplitterten Auf— 
ſtellung auf einer falſchen Linie theuer bezahlt haben, wenn der Feld— 
marſchall ſeine der Richtung nach vollkommen regelrechte Bewegung, die 
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ihn am 26. April bis vor Dembe-Wielki führte, mit fo viel Schneltig- 
keit und Energie ausgeführt hätte, wie ſie richtig gedacht war. Es 
ſcheint, er wollte zu Vieles und zu Genaues vom Feinde wiſſen, und 
verſäumte es darüber, das Taktiſche mit der rapiden Schnelligkeit an 
das Strategiſche anzuſchließen, welche gefordert wird, wenn große Er— 
folge erlangt werden ſollen. Von den theoretiſchen Anſichten durchdrun— 
gen, wie ſie die Lehre vom Angriffe im erſten Theile da entwickelt hat, 
wo ſie auf die Nothwendigkeit des ſchnellen Anſchließens der beiden erſt 
das Ganze bildenden Faktoren des Angriffs, des ſtrategiſchen und tak— 
tiſchen, des Marſchirens und Manövrirens hinweiſt, würden die An— 
ordnungen fo getroffen worden fein, daß der Haupt-Angriff in reißen⸗ 
der Schnelligkeit gegen den Punkt gerichtet worden wäre, welchen ein 
ungefährer Calcül als den nothwendig rückwärts liegenden Conzentra— 
tions⸗Punkt des, wie man wußte, von Kuflew bis Liw zerſtreuten Fein- 
des angegeben hätte. Dieſer Punkt konnte nur Minsk oder Stanis⸗ 
lawow fein. Die Hauptrichtung des Angriffs mußte alſo von Haufe 
aus über Szenica nach Dembe gehen. Außer dieſer Verſäumniß litt 
die Bewegung auch am Mangel an Kraft, und durfte vielleicht ſchon 
darum nicht ſo entſchieden auftreten, wie es auf jene Weiſe geſchehen 
wäre. Suchte man wirklich, wie es Smitt verſichert, eine entſcheidende 
Schlacht, warum wurden die Garden dazu nicht herangeholt. Dies 
nicht gethan zu haben, iſt auch vor der Anſicht nicht zu rechtfertigen, 
welche vorgab ſie nicht erponiren zu wollen oder zu dürfen; denn grade 
in der Vereinzelung, wie ſie ſtanden, waren ſie erponirt, wie es ſich 
denn auch bald zeigte. Wir aber find außerdem weit entfernt zu glau⸗ 
ben, daß irgend Befehle vorhanden geweſen, dies Eliten-Corps nicht 
mit zu gebrauchen, beſonders wenn dadurch eine entſcheidende Wendung 
der Dinge hätte herbeigeführt werden können. Solche Schonung wäre 
faſt eine Beleidigung geweſen, und man hatte das vortreffliche Corps 
gewiß nicht geſchickt, um den Auſtrengungen der anderen müßig zuzuſe⸗ 
hen. Wir glauben alſo auch fernerhin, daß der Feldmarſchall ſich ganz 
freiwillig der Mitwirkung dieſer vortrefflichſten Truppe verluſtig machte. 
Freilich mußte ihre Ankunft das Signal ſein zum kräftigſten Handeln, 
ſonſt würden fie im Stehenbleiben nur die ſchon nicht geringen Ber- 
pflegungs⸗Verlegenheiten vermehrt haben. 

Ueber die Unternehmungen von Dwernicki und Sierawski ſcheint 
es überflüſſig, noch etwas Beſonderes hinzuzufügen. Die fehlerhafteſte 


_ 


Conception fand hier ihr wohl verdientes Ende. Die Entſendung von 
Dwernicki in der Stärke, wie fie geſchah, iſt mit Nichts zu entſchuldi— 
gen. Erklärte Dwernicki, wie man ſagt, er wolle nicht anders als mit 
ſeinem ganzen Corps ziehen, fo mußte man die ganze Expedition ver- 
bieten, und höchſtens kleine Abtheilungen von einigen hundert Mann 
von Zeit zu Zeit abſchicken, welche die Sumpfgegenden zu erreichen fuch- 
ten, um von da im Verein mit dem Aufftande die Art Krieg zu füh— 
ren, welche allein mit Erfolg zu führen war, die gegen die Verpfle— 
gung und Organiſation des Feindes. Anſtatt Dwernicki einem ſichern 
Untergange entgegen zu ſchicken, mußte man ihn durch eine Expedition 
der vereinigten Corps von Pac und Sierawski aus ſeiner verlorenen 
Aufſtellung bei Zamosc befreien, und, wie oft geſagt, ein militäriſches 
Etabliſſement an der Weichſel herſtellen, welches die größten Dienſte 
geleiſtet haben würde. War dies geſchehen, ſo zog das Gros der Ex— 
pedition in forcirten Märſchen der Hauptarmee wieder zu, bei der 
Doernicki zum General en chef der ganzen Reuterei ernannt werden 
mußte. Dazu hatte er ſeine Befähigung glänzend dargelegt, und es 
iſt immer eine Hauptfache, die Leute an die Stellen zu bringen, wo— 
hin ſie gehören. N 5 
Sierawski's größter Fehler war nicht der, daß er ſich ſchlug — 
ſondern daß er nicht fühlte als es dazu keine Zeit mehr war, und der 
Leichtſinn, die ganze Expedition ohne Brücke gemacht zu haben. Glaubte 
man wirklich die Ruſſen in voller Flucht, ſo war es zu unmündig. 
Am unbegreiflichſten aber bleibt unter allen dieſen vereinzelten und eben 
deshalb fehlerhaften Unternehmungen die Entſendung von Chrzanowski. 
Die einfachſte Berechnung mußte die gewißeſte Ueberzeugung geben, daß 
er zu ſpät kommen würde, und daß er alſo dem gleichen Schickſale ent- 
gegenging, welches man für Dwernicki fürchtete. Hätte man aber we- 
nigſtens nur Pac und Dziekonski mitwirken laſſen, ſo verſammelte man 
plötzlich gegen Kreuz eine große Uebermacht, eine Maſſe auf einer Ne— 
benlinie des Ganzen, und konnte etwas Erklekliches erreichen. Der 
Feldmarſchall hätte wohl wieder, wie einen Monat früher unter Toll, 
ſehr bedeutend nachgeſchickt. Verlegte man dann im Norden das Kriegs- 
Theater, wie oben beſprochen und wie bald ſogar ein Anſatz dazu ge— 
macht wurde, an den Bug, ſo erhielt man wenigſtens zwei äußere 
Maſſen, die ſo weit von einander lagen, daß ſie dem Feinde nicht den 
Vortheil gegeben hätten, eine innere Maſſe dagegen bilden zu können. 
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Unter Umſtänden ift ſolches Verfahren zu vertreten, wie die Auseinan— 
derſetzung bei Gelegenheit der Gielgudſchen Expedition es nachzuwei— 
ſen ſucht. Als Chrzanowski in Kock erfuhr, daß Dwernicki ein Ende 
genommen, mußte er ohne Anfrage umkehren. Auch war es unbedingt 
beſſer erſt bei Gora über die Weichſel zu ſetzen und nun mit allem 
was er da fand, die Expedition in doppelt und dreifacher Stärke über 
Kazimierz oder Joſefof zu machen. Die kürzeſten Wege find micht ime 
mer die beſten, ſondern die, auf denen man die meiſte Kraft findet. 
Smitt knüpft an die Unternehmung von Chrzanowski ein Raiſon— 
nement über die Vortheile einer centralen Stellung, welches hier aber 
nicht paßt. Die Stellung von Kreuz war keine ſolche, er hatte immer 


nur einen Feind gegen ſich. Daß die Dreie, mit denen er es nach 


und nach zu thun hatte, Dwernicki, Sierawski und Chrzanowski von 
verſchiedenen Seiten kamen, machte ſeine Stellung noch nicht zu einer 
centralen; damit ſie das ſein konnte, hätten die Dreie auch zu gleicher 
Zeit kommen müſſen, und dann würde es ſich ihm wohl gezeigt haben, 
daß es noch keine centrale Stellung ſei, wenn man ſich blos in der 
Mitte verſchiedener Corps befindet, ſondern dazu dann noch andere 
Dinge gehören. Der Wieprz konnte dazu verhelfen, es war aber dazu 
nichts vorbereitet. Zu einer centralen Stellung gehören Hinderniſſe, 
welche man beherrſcht, und die den Feind trennen, wie dies die Theo— 
rie in der Lehre von der Vertheidigung entwickelt hat. 

Was nun die große Begebenheit dieſer Periode betrifft, die Expe— 
dition gegen die Garden, ſo haben wir keinen Augenblick angeſtanden, 
in der urſprünglichen Beurtheilung alles unverändert zu laſſen, obſchon 
fie auf einigen weſentlichen Irrthümern beruht. Es iſt viel intereſſan⸗ 
ter, zu ſehen, wie die Dinge gleich damals unter dem Mangel genauer 
Nachrichten beurtheilt worden, als wie ſie es nun werden, nachdem 
Alles auf's Genaueſte bekannt iſt. Was zunächſt den Hauptgedanken 
der Operation angeht, ſo iſt nur zu wiederholen, daß er vollkommen 
richtig war, und daß der Entwurf im Großen den Prinzipien des of— 
fenſiven Defenfiv Krieges völlig conform erſcheint. Nur ſcheinen nicht 
alle Gründe, welche zu der Bewegung antreiben mußten, klar genug 
überſehen worden zu ſein; man hatte zu ſehr blos und allein den ei— 
nen Zweck vor Augen, die Garden in ihrer Vereinzelung anzugreifen 
und dagegen nicht genug das ſtrategiſche Reſultat, die Trennung awi- 
ſchen dieſen und der feindlichen Hauptarmee zu firiren, welche wie die 
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Dinge ſtanden, jeden Tag aufgehoben werden konnte. Die taktiſchen 
Vortheile, welche man erwartete, durften erſt geſucht werden, nachdem 
die ſtrategiſchen erreicht waren, oder, wie es in der Sprache unſerer 
Theorie heißt, der taktiſche Sieg durfte erſt geſucht werden, nachdem 
die Dinge durch den vorausgegangenen ſtrategiſchen ſo geſtellt waren, 
daß er ein großes Refultat verſprach. Eine Abweichung von dieſer Ne- 
gel iſt nur erlaubt, wenn das Nachgehen nach dem ſtrategiſchen Sieg 
droht große taktiſche Vortheile zu verſcherzen. Ob ein ſolcher Ausnah— 
mefall hier eintreten würde, konnte man aber immer erſt erfahren, nach— 
dem man ſchon ein bedeutendes Stück auf dem Wege zum ſtrategiſchen 
Siege vorgeſchritten d. h. nachdem man ſchon ein gutes Stück auf dem 
Wege zu der Stellung, welche die Trennung der beiden Theile des 
Feindes fixiren ſollte, zurückgelegt hatte. Er konnte eintreten, wenn man 


— in der taktiſchen Nähe der Garden angekommen — erfuhr, fie be⸗ 


fänden ſich etwa in einer Zerſtreuung, welche bei einem unmittelbaren 
taktiſchen Eingreifen mit leichter Mühe große Reſultate verfpräche. Dazu 
aber gehörte eine Detail-Kenntniß ihrer Dislocation und Aufſtellung, 


welche man nicht mitbrachte, und nicht mitbringen konnte, und von der 


man vorausſetzen mußte, daß ſie ſich jeden Tag ändern würde. Bei 
dem nothwendigen Mangel einer ſolchen Kenntniß mußte aber die Be- 
wegung von der Anſicht geleitet werden, daß eine Ausſicht auf taktiſche 
Erfolge gegen die Garden erſt durch ihre entſchiedene Trennung von 
der Hauptarmee ſich eröffnete, d. h. erſt nach dem ſtrategiſchen Siege, 
der hier in der Form des Durchbrechens auftrat. Es mußte alſo zu- 
nächſt die ganze Armee ein paar forcirte Märſche den Bug aufwärts, 


bis über den Meridian von Lomza hinaus, alſo bis Nur und Andrze⸗ 


jewo machen, mit dem Vorſatz, den Moment zur Einſchwenkung — um 
die Garden anzugreifen — von den Nachrichten abhängen zu laſſen, 
welche ſtündlich eingehen mußten. Der Marſch mit der ganzen Macht 
nach Nur war aber um ſo mehr vorgeſchrieben, als es weit richtiger 
geweſen wäre, die Garden nach Lomza zu werfen, als nach Bialyſtock 
und Tykoczin; denn nach Lomza gedrückt, war ihre Trennung von der 
Hauptarmee viel entſchiedener, und auf dieſe Trennung kam es zunächſt 
an. Es hatte dieſe Richtung noch den Vortheil, daß ſie in möglichſt 
naher Verbindung mit dem zurückgebliebenen Theile der eigenen Armee 
blieb, deſſen ſchnellſtes Heranziehen man immer im Auge haben mußte. 
Alle Corps wären ſich ſo nahe geblieben, daß ſie wie eine Maſſe zu 
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betrachten geweſen wäre, die oberſte Kriegs-Regel wäre nicht ver: 
letzt, die Brücke von Oſtrolenka aber auch auf dieſem Wege geöffnet 
worden. — 

Wenn auf dieſe, der Theorie entſprechende Weiſe operirt wurde, 
ſo ſtanden am 17. Mai: eine Diviſion in Nur, zwei bei Andrzejewo, 
eine bei Oſtrow. — Hier hätte man von den Garden erfahren, daß 
ſie noch keineswegs zuſammen waren, und hätte alſo, nachdem man die 
Brücke bei Nur zum Zerſtören eingerichtet, mit der ganzen Maſſe die 
Richtung über Zambrow nach Lomza eingeſchlagen und unterwegs al— 
les heftig angegriffen, worauf man ſtieß. Dieſe ganze Prozedur war 
in ihren Hauptzügen unabänderlich, durch die Regeln des ſtrategiſchen 
Durchbrechens vorgeſchriebeu, und war bereit, alle Vortheile welche ihr 
die Umſtände boten, die ſich erwarten aber nicht berechnen ließen, zu 
benutzen, und es wären, wie die Dinge lagen, ſehr große geweſen. Die 
frühere Betrachtung hat es, weil ſie zu ſehr nur der polniſchen Bewe— 
gung nachging, verſäumt, auf dieſen Gang der großen Operation, wie 
er nach der Theorie der einzig richtige war, hinzuweiſen, auch war es 
damals fo erſchienen, als hätten beſtimmte Nachrichten über die Zer— 
ſtreuung der Garden die Hauptkräfte in die Richtung über Dluguſiedlo 
nach Pyski getrieben. Aber ſelbſt die Terrain-Kenntniß, die man doch 
gehabt haben muß, ſchrieb die Richtung auf Oſtrow vor, da ſie die 
ſchwierigen Waſſer der Orsza und Rus umging. Dennoch war ſelbſt bei 
der falſchen Richtung, welche die Hauptmacht der Polen nahm, eben weil 
doch dem ganzen Unternehmen ein richtiger theoretiſcher Gedanke zum 
Grunde lag, die Hauptſache noch zu erreichen, ja es zeigte ſich hier ſogar ein 
partieller Vortheil der bedeutendſten Art, denn das Corps von Sacken 
konnte am 18. Morgens aufgerieben werden. — Dieſer Vortheil war 
aber fo groß, daß der Stillſtand, fo lange bis er erreicht war, voll— 
kommen gerechtfertigt erſcheint. Aber ſchon am 18. Nachmittags mußte 
die Operation weiter gehen, die Diviſion Gielgud bildete dabei die Re— 
ſerve. Lubinski mußte Befehle erhalten, den 19. nach Zambrow zu 
marſchiren, Uminski aber und was in Modlin und Warſchau irgend 
marſchfertig war, in Eilmärſchen der Armee nachzurücken. 

Die übrigen großen Fehler der Polen in dieſer Periode, die Schlacht 
von Oſtrolenka mit eingeſchloſſen, find in der damaligen Betrachtung 
erſchöpfend und richtig beſprochen worden. Es findet ein Irrthum in 


der Angabe der Tage Statt; fo unmöglich war es erſchienen, daß 
v. Williſen, Krieg II. 6 


Skrzynecki auch am 19. noch vor der Stellung von Sniadow ftehen 
geblieben wäre, wie es ſich doch ergeben hat. Wir begreifen, daß da— 
mals feinem geiftreichen Stabs-Chef Prondzynski völlig die Geduld ge- 
riſſen und der Entſchluß in ihm reifte, die Unfähigkeit des Generalifit- 
mus offen der höhern Behörde zu entwickeln. Zuletzt ſcheint alles den 
Kopf verloren zu haben, man erfährt nicht, daß irgend ein Befehl 
weder an Gielgud noch an Uminski ergangen ſei. Die confuſe Idee 
den Narew zu halten, mit dem Rücken gegen Preußen, verdient 
nicht einmal eine Kritik. Zuletzt aber ſind wir noch der Meinung, daß, 
nachdem ſie ihre Vereinigung zu Stande gebracht hatten, die Ruſſen 
ihre Richtung grade auf Sierock nehmen mußten; da lag der ſtrategi— 
ſche Sieg, und da alſo der größte Erfolg. Daß ihnen Oſtrolenka nicht 
ohne irgend einen Erfolg noch mehr Bint foftete, als es gekoſtet, daran 
iſt nur das Ungeſchick der Gegner Schuld, auf welches doch in dem 
Maaße, wie es ſich fand, nicht zu rechnen war. Wenn nur eine ſtarke 
Avant⸗Garde am 26. nach Oſtrolenka folgte, während ſich die ganze 
Armee hinter dieſer wegſchob, ſo erreichte ſie in 2 forcirten Märſchen 
Sierock, vielleicht ehe die Polen nur erfuhren, daß ſie die Richtung 
dahin genommen, und welches wäre dann ſchon damals das Ende ge— 
weſen. Die theoretiſche Regel aber, welche verlangt, daß dem tafti- 
ſchen Siege der ſtrategiſche d. h. das Nehmen der Verbindung der 
Schlacht, vorhergehen ſoll, ſchrieb dieſe Richtung unwiderruflich vor. 
So richtig und ſicher und ſchnell leitet eine richtige theoretiſche Anſicht. 
Die entſchiedene Uebermacht der Ruſſen geſtattete jede Kühnheit, und 
gebot ſie. 


Ueber die letzten Perioden des Krieges haben wir nichts hinzuzu⸗ 
fügen, theils ſind ſie die ärmſten an ſolchen Begebenheiten, welche dem 
großen Kriege angehören, theils find die wiſſenſchaftlichen Betrachtun— 
gen, welche früher darüber angeſtellt, an fic) ſchon die erſchöpfendſten 
des Ganzen. Vorzüglich aber fehlt uns hier noch unſer Autor, der über— 
haupt erſt die Veranlaſſung geworden, das beſtaubte Manufeript wie— 
der hervorzuſuchen und einer Reviſion zu unterwerfen. Wir ſehen dem 
dritten Bande von Smitt mit höchſter Ungeduld entgegen. Brozowski, 
ſo reif und gehalten er auch in ſeinem Urtheile iſt, bringt doch nichts 
bei, was neues Licht auf die Thatſachen zu werfen im Stande wäre. 
Der Sturm von Warſchau iſt eine ſchöne Waffenthat, welche der Tapfer- 
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keit der Truppen die höchſte Ehre sii feiner Natur nach fiel dabei 


der Anordnung nur der geringere Theil zu. 

Wer bei ſolchen Gelegenheiten der erſte auf dem Walle iſt, dem ge⸗ 
bührt die Ehre des Tages. Daß der Beſiegte es dem Sieger durch 
die mangelhafteſte fortificatoriſche wie taktiſche Anordnung der Verthei⸗ 


digung leicht gemacht, kann der Ehre der That keinen Abbruch thun; 


denn auch ſo, wie es ſich fand, ſetzte es die beſte Truppe auf die ſtärkſte 


Probe, und bei beſſerer Anordnung von Seiten des Feindes hätte man 


wohl einen anderen Weg eingeſchlagen, zum Ziele zu kommen. 


Fünkte Operations-Epoche vom 28. Mai bis 25. Juli. 


Geſchrieben im Dezember 1831. 


Die Hauptbegebenheiten dieſer Periode bilden die lithauiſche Ere 
pedition und der Uebergang der Ruſſen über die Weichſel. — Großen⸗ 
theils liegt in dieſen Unternehmungen die Entſcheidung des Kampfes, 
und ſie nehmen alſo ſchon darum unſer höchſtes Intereſſe in Anſpruch. 
Um ſo mehr aber müſſen wir es bedauern, daß uns die Materialien 
faſt in demſelben Verhältniſſe anfangen zu fehlen, als die Begebenhei— 
ten wichtiger werden. Ueber die lithauiſche Expedition fehlen uns grade 
für die Zeit ihrer Entwickelung alle polniſche Nachrichten, und eben ſo 
fehlen der Beurtheilung für die Begebenheiten dieſer Periode an der 
Weichſel die allernothwendigſten Angaben über die Stärke der polniſchen 
Hauptarmee, ſo wie alle Angaben der Motive des Handelns. Es 
würde deshalb zu gewagt geweſen ſein, vor den letzten blutigen Tagen 


der Entſcheidung, welche uns erſt die ohngefähren Angaben über jene 


Stärke gebracht haben, ein Urtheil über den ſo entſcheidend gewordenen 
Uebergang über die Weichſel auszuſprechen. Alles lag bis dahin in 
einem undurchdringlichen Dunkel. Die Maaßregeln des polniſchen Ge⸗ 
neraliſſimus waren von der Art, daß ſie das wichtige Geheimniß über 
feine Stärke höchſt, glücklich verbargen. Die ſpäteren Bekanntmachun⸗ 
gen, beſonders in Krukowiecki's Vertheidigungsſchrift, zeigen aber, daß 
diejenigen Recht hatten, welche gleich von Hauſe aus nicht begreifen 
konnten, wie nur die polniſche Führung die gewagte Unternehmung der 
ruſſiſchen Hauptarmee ſo unbenutzt vorüber laſſen konnte. Es hat ſich 
gezeigt, daß dem Generaliſſimus Kräfte zu Gebote ſtanden, welche bei 


einer . und kräftigen Handhabung ſeinen Feind ins Verderben 
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ftürgen, oder doch die Entſcheidung des Kampfes weit hinausſchieben 
mußten. Die Führung der polniſchen Angelegenheiten iſt von dem Tage 
der Entſendung Gielgud's an, von der Art, daß ſelbſt die billigſte Be- 
urtheilung nichts darin zu loben findet, eine nur etwas ſtrenge Kritik 
ſie aber durchaus ganz fehlerhaft nennen muß. Das Nichtsthun war 
in dieſer Zeit der gröbſte Fehler, welcher gemacht werden konnte. Hals 
ten ſich aber die Fehler der Führung Skrynecki's ganz und gar in den 
Grenzen der Unterlaſſungs-Sünden, fo find die poſitiven Fehler der Zeit 
nach ſeinem Zurücktreten, und ſeitdem Krukowiecki ſich der Zügel be— 
mächtigt hatte, von der Art, daß ſie eigentlich unter aller militairiſcher 
Kritik ſind. Dieſe Behauptungen zu beweiſen, wird vorzugsweiſe die 
Aufgabe der folgenden Blätter ſein. Die Darſtellung wird dabei ihre 
frühere Methode wieder aufnehmen, die Kritik nemlich ganz an die ent— 
wickelten größern Principien der Kunſt anknüpfen, wobei ſich denn zu— 
gleich auch Gelegenheit finden wird, den wahren Werth der ruſſiſchen 
Operationen zu beleuchten. ‘ 

Daß wir die ganze Expedition des Generals Gielgud. für einen 
Fehler gehalten, findet ſich deutlich in der Betrachtung der vierten Epoche 
ausgeſprochen. Sie war ein Fehler, weil ſie ein Verſtoß war gegen 
die oberſte Regel der Kunſt, welche vorſchreibt, ſeine Maſſen zuſammen 
zu halten. Es können ſolche Expeditionen nur entſchuldigt werden, 
wenn man damit hoffen darf, ein ganz neues Kriegstheater, welches 
ſonſt nicht in Thätigkeit zu fegen geweſen wäre, mit in die Wagſchale 
des Kampfes zu legen. Wenn ſich aber eine ſolche Möglichkeit bot, ſo 
mußte die Führung der Expedition vor allem darauf denken, ſich die 
Bedingungen zur Behauptung eines eigenen Kriegstheaters zu verſchaf⸗ 
fen. Es war dann abermals von einem Vertheidigungs-Syſteme im 
großen Style die Rede. Es mußten mithin alle für das Hauptkriegs⸗ 
theater entwickelten Grundſätze ihre Anwendung auch hier finden können, 
wenn die Unternehmung ihrer militairiſchen Rechtfertigung nicht entbeh— 
ren ſollte. Um mit Nutzen ein zweites Kriegstheater zu etabliren, iſt 
für's erſte aus der Anforderung der oberſten Kriegsregel, „Maſſen 
zu haben“ nöthig, daß die Entfernung dieſes zweiten von dem erſten 
ſo groß ſei, daß der Feind, der gezwungen iſt, ſich auf beiden Kriegs— 
theatern zu bewegen, nicht mit Leichtigkeit eine innere Maſſe gegen zwei 
äußere zu bilden im Stande ſei. Ich aber muß im Gegentheile danach a 
trachten, wo möglich die Verbindung zwiſchen den beiden Kriegstheatern 
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zu erhalten, d. h. zwei innere Maſſen gegen zwei äußere des Feindes 
zu bilden ſuchen. Wie groß nun die Entfernung ſein müſſe, um den 
Vortheil der innern Maſſen, welche ich dem Feinde gebe, da wo ich 
zwei äußere bilde, aufzuheben, und wie groß dieſe nemliche Entfernung 
fein dürfe, um da, wo ich auf zwei inneren Kriegstheatern manövrire, 
die Möglichkeit der Concentration meiner Maſſen zu behalten, darüber 
läßt ſich in Zahlen natürlich nichts Unumſtößliches ausdrücken. Im 
Allgemeinen aber wird es heißen: im erſten Falle, wo ich äußere Maſ— 
ſen bilde, ſei die Entfernung ſo groß als möglich, im zweiten aber bei 
inneren Maſſen ſo klein als möglich. Dieſer Ausdruck umfaßt alles, 
worauf es ankommt, wenn das Wort Entfernung, ganz militäriſch 
verſtanden wird, d. h. wenn alle Terrain-Verhältniſſe mit einbegriffen 
werden. Werfen wir nun nach dieſen, nicht willkührlich eben erſt feſt⸗ 
geſtellten, ſondern aus dem angegebenen höchſten Principe der Kunſt 
ſich ergebenden Anſichten, einen Blick auf die Verhältniſſe, zur Zeit als 
von polniſcher Seite jene Operation begann, deren Zweck es geweſen 
ſein ſoll, ein zweites Kriegstheater in Lithauen zu etabliren, ſo gab 
es mithin zwei Abſichten, welche bei dem Verfahren leiten konnten. Ent⸗ 
weder mußte es die Abſicht ſein, zwei innere Maſſen gegen zwei äußere 
des Feindes, oder zwei äußere gegen zwei innere feindliche zu bilden. 
Im erſten Falle mußten ſie nach der eben entwickelten Anſicht ſo 
nahe als möglich, im zweiten Falle aber ſo entfernt wie möglich von 
einander aufgeſtellt werden. 

Es iſt jetzt nach dieſen Anforderungen das vorliegende Verhält— 
niß zu betrachten, wie es aus Stärke und Stellung der gegenſeitigen 
Truppen und aus der topographiſchen Geſtaltung des Kriegstheaters 
ſich ergab, um uns darnach zuerſt zu entſcheiden, welches der beiden 
Syſteme hier das vortheilhafteſte war, und um daraus am Ende das 
Verfahren zu entwickeln, dem man folgen mußte. 

Eine polniſche Armee, welche gegen Lithauen wirken will, und- dabei 
das Centrum Warſchau gegen einen ſtarken Feind zu ſchützen hat, 
kann ſich nur, durch den Narew und durch Modlin in ihrer Verbin— 
dung mit Warſchau geſchützt, mit ſeinem Gros bis in die Gegend von 
Tykoczyn vorwagen, den Theil, mit welchem ſie gegen Lithauen wirken 
will, gegen Grodno vorſchieben, und ihm dann in der Memel die Fluß⸗ 
linie anweiſen, um welche fein beſonderes inneres Vertheidigungsſyſtem 
ſich drehen kann. Die Hauptarmee benutzt dann zu gleichem Zweck 
die Narewlinie. Aus einer ſolchen Aufſtellung wäre dann eine Ver— 
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einigung der beiden getrennt operirenden Theile, ſo oft es nöthig und 
nützlich ſchien, möglich. Es zeigt ſich aber bald, daß hier die Ter— 
rainverhältniſſe gegen einen viel ſtärkeren Feind nicht günſtig genug 
find. Um die Trennung des Feindes, worauf es hier ankommt, auf 
recht zu erhalten, müßte die Bewegung noch weiter vorgeſchoben wer— 
den, und dann käme ſie in die offenen Gegenden der Gouvernements 
Wilna und Grodno. Der Krieg hatte von Seiten der Polen im 
Stande ſein müſſen, ſeinen ganzen Character als Defenſiv-Krieg 
aufgeben zu können, um ſo manövriren zu dürfen. Wenn er dies aber 
wollte und konnte, ſo war vorerſt gar nicht von einer Operation gegen 
Lithauen die Rede, ſondern davon, die augenblicklich gewonnene Spren— 
gung der feindlichen Linie zu einigen großen Schlägen mit ganzer 
Kraft gegen die getrennten, Theile des Feindes zu benutzen, und auch 
im Verfolg eines glücklichen Ausgangs einer ſolchen Unternehmung 
würde es immer falſch geweſen fein, ſich auf zwei Linien zu zerſplit⸗ 
tern. Es ergiebt ſich alſo hier, daß ohne einen vorhergegangenen gro⸗ 
ßen Schlag die Benutzung der Kräfte Lithauens durch eine Aufſtellung 
zweier innern Maſſen am Narew und am Niemen nicht möglich war. 
Durfte mithin die Abſicht überhaupt eriſtiren, in jenen Gegenden 
ein zweites Kriegstheater aufzuſchlagen, eine Abſicht, die allein 
durch den Zuſtand des Aufſtandes im Lande und durch die äußern 
politiſchen Verhältniſſe gerechtfertigt werden konnte, und wollte man 


ſich damit nicht begnügen, der Inſurrection durch eine Menge klei⸗ 


ner für ſich operirender Abtheilungen diejenige Haltbarkeit zu geben, 
welche ſie nach den Betrachtungen, welche über ſolche Unternehmungen 
in der vierten Operations-Epoche angeſtellt worden find, allein gewin— 
nen konnte, durfte, ſage ich, eine andere, als dieſe zuletzt angedeutete 
Abſicht eriftiren, fo mußte die zweite Maſſe alſo zuerſt, im Verhältniß 
zu der Hauptmaſſe an der Weichſel eine äußere ſein. Freilich zeigt 
ſich auch hierbei die Schwierigkeit, daß ſie ſich in dem Maaße, als ſie 
dies mehr wurde, auch den nachrückenden Kräften des Feindes immer 
mehr näherte; wie ſich überhaupt vorausſehen ließ, daß die ganze 
Kraft des erdrückenden Feindes zunächſt auf ſie fallen würde; wie es 
denn die Betrachtung über die 4te Periode ſehr beſtimmt da ausdrückt, 
wo ſie ſagt „je größer irgendwo die eine Maſſe iſt, zu welcher die 
Expedition anwachſen wird, deſto ſicherer wird ſie die Beute eines ge— 
ordneten Schlages werden.“ In letzter Inſtanz mußte es alſo die Ab— 
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ſicht der Erpedition ſein, ſich auf die See zu baſiren, oder wenigſtens 
ſich einen Central-Punkt für ein eignes inneres Vertheidigungsſyſtem 
an dem unteren Niemen zu ſchaffen. 

Wie ſehr ſich diejenigen, welche aus politiſchen Gründen der mi- 
litäriſchen Führung die Expedition gegen Lithauen, wie es ſcheint ge- 


gen ihre befſere Einſicht, aufgedrungen haben, über die Kräfte, welche 


man in Lithauen vorfinden würde, auch getäuſcht haben mögen, das 
mußten fie immer wiſſen, daß die Unternehmung nur eine Unter- 
ſtützung an Menſchen und Naturalien finden, dagegen aber der größte 
Mangel an Munition und Waffen herrſchen würde, und immer mehr 
herrſchen mußte, je größer die handelnde Maſſe wurde. Daher das 
erſte von allem, worauf man Bedacht zu nehmen hatte, natürlich die 
Mittel waren, dieſem Mangel abzuhelfen.. Es gab dazu aber nur 
zwei Wege: ſie dem Feinde abzunehmen, oder ſie ſich über die See her 
zu ſchaffen, und keinen Grund, ſie nicht beide einzuſchlagen. Der 
erſte Weg erforderte eine raſche conzentrirte Operation gegen die 
Plätze, wo dergleichen gefunden werden konnten, zunächſt alſo gegen 
Grodno und Wilna; dann aber verlangte vorzugsweiſe der andere 
Weg eine längere Vorbereitung, eine Veranſtaltung durch die in Eng— 
land und Frankreich ſich findenden polniſchen Agenten, daß ſie eine 
große Quantität Munition und Waffen auf der Höhe von Polangen 
und Liebau, zur Zeit als die Expedition in jenen Gegenden eintreffen 
konnte, bereit hielten. Nach einer klaren Anſicht über das Weſen der 
Erpedition verlangte ſie alſo einen möglichſt genauen Calcül über die 
Zeit der möglichen Ausführung derjenigen einzelnen Dinge, welche ſie 
vollbringen ſollte. ex 

Auf Grodno, als den Hauptkräften des Feindes zu nahe gelegen 
hätte die Expedition nur rechnen dürfen, wenn es ſehr ſchwach beſetzt 
war, ſie hätte ſonſt nur Zeit, verloren, hätte fe ſich von Auguſtowo 
aus erſt wieder dahin zurückwenden wollen. Früher aber, als bis das 
Corps von Sacken völlig in die Flucht getrieben war, konnte eine Be- 
wegung auf Grodno von Weſten her, doch auf keine Weiſe eintreten. 
Wilna war alſo der Punkt, der zunächſt mit aller Eile und mit aller 
Kraft zu gewinnen war. Es konnte nicht an Mitteln fehlen, den In 
ſurgenten in Lithauen ungefähr den Tag zu nennen, an dem man 
von Süden her vor Wilna einzutreffen gedenke, um fie danach auf- 
zufordern, daß auch ſie ihrerſeits von Norden her dagegen anrückten. 
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Gelang es, Wilna zu nehmen, fo wurde es auf alle mögliche Weiſe 
benutzt. Es durften aber nur ſehr wenige der mitgebrachten Truppen 
zurückbleiben, die ganze Kraft der Expedition mußte ſich in aller Eile 
der Küſte zuwenden, ſich die zu öffnen, was durch einen ſchnellen 
Marſch auf Mitau am ſicherſten geſchehen fein würde. Es wäre da⸗ 
durch ganz Schamaiten und Curland vom Feinde gereinigt worden. 
Aber auch, wenn dies äußerſte Glück auch den Inſurgenten zufiel, 
durften ſie ſich nicht da etabliren wollen. Es galt nur die Anhäufung 
von Kriegsmaterial. So wie dies in möglichſt größter Quantität von 
der Küſte her herbeigeholt war, ging es an die Ufer des niedern Nie- 
men hin, dort um Kauen und Prenn ſich das eigentliche Centrum 
ſeiner Bewegungen zu bilden. Hätten die Ruſſen im Laufe dieſer 
Expedition Wilna verloren, und vielleicht einige bedeutende andere 
Verluſte erlitten, ſo durfte darauf gerechnet werden, daß leicht ſechs 
Wochen vergingen, ehe bedeutende neue Streitkräfte herankamen. Sind 
doch ſo, ohne daß die Ruſſen irgend einen Verluſt erlitten, und 
ohne daß eine ſchnelle Operation die von verſchiedenen Seiten heran⸗ 
ziehenden Abtheilungen trennte und vielleicht ſchlug, vier Wochen vere 
gangen, ehe mit Ernſt gegen Gielgud operirt werden konnte. 

Es find aber von Lomza nach Auguſtowo 4 Märſche zu 3 Meilen 


von Auguſtowo nach Olita 4 — — — 
von Olitta nach Wilna 41—ͤ 


12 Märſche zu 3 Meilen. 

oder 9 Märſche zu 4 Meilen. 

Von Wilna nach Mitau 40 Meilen 10 Märſche zu 4 Meilen. 

Die Expedition brauchte alſo von Lomza bis an die Küſte, wenn 

fie raſch operirte, drei Wochen, wenn langſamer vier Wochen. An— 

geſtrengte Märſche waren hier die erſte Vedingung des Gelingens. 
„Faire quinze lieues par jour“ heißt die große Regel. 

Nach fo genauer und detaillirter Betrachtung über Mittel und 

Zweck der Operation zeigt es ſich nun 

1) daß die ganze Expedition ſchon am 21. Mai von Lomza ab⸗ 

gehen, oder daß ſie ganz den Weg nehmen konnte, welchen Chlapowski 

einſchlug, und es ſcheint, daß dies der rechte Weg war, denn er um— 

ging alle Schwierigkeiten, welche der Feind und die Flüſſe sehen fonnten; 

er erreichte ſchon am 26. Mai Slonim und konnte von da in 8 Mär⸗ 
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ſchen vor Wilna ſtehen. In den erſten Tagen des Juni ſtanden aber 
nur ſo viel Ruſſen in Wilna, als eben hinreichend waren, die Garni⸗ 
ſon zu bilden. 

2) Sollte aber die Expedition auf zwei Wegen abgehen, und ſollte 
Gielgud bis zum 26. zurückgehalten werden, fo mußten doch die ver⸗ 
ſchiedenen Corps entſchieden Wilna als Conzentrations-Punkt be— 
kommen, und nahm nur Gielgud nach ſeinem Siege bei Raygrod nicht 
die falſche Richtung auf Gielgudiſchken, ſondern ging über Olitta 
nach Wilna, ſo traf er auch ſo, wie es wirklich eingeleitet war, am 
4. Juni vor jener Stadt ein, die er dann in der nächſten Nacht ums 
gehen und mit der Hauptmacht von der Nordſeite her angreifen 
mußte; ſo gewann er vielleicht gleich für ſein neues Kriegstheater den 
Rücken frei, oder konnte doch ſicher nach der Richtung gegen die See 
hin alles aufräumen, wann er wollte. 

Wie die Expedition die Lage der Dinge vorfand, wäre zuerſt 
Wilna mit allen Mitteln den Inſurgenten in die Hände gefallen. Das 
Corps, was darin ſtand, 5 — 6000 M. hätte gegen den vereinigten 
Andrang des 12,000 Mann ſtarken Corps und des Aufſtandes im 
Lande und vielleicht in der Stadt ſelber ein ſehr ſchlinmes Spiel ge⸗ 
habt, es konnte leicht ganz aufgerieben werden. Das Corps des Gee 
nerals Sacken, welches ſich nach Kauen zurückgezogen, wäre über die 
preußiſche Gränze, oder an die See gedrückt worden. Dieſe erſten 
Erfolge hätten der Sache einen Beiſtand im Lande finden laſſen, wie 
er durch die ſchlechte Führung ausblieb. Wie es nur erſt feſtſtand, 
daß dieſes Kriegstheater ganz wie ein unabhängiges behandelt werden 
ſollte, mußte auch in dem Sinne dieſes Vorſatzes verfahren werden. 
Im Anfange waren die Kräfte der Polen hier durchaus überlegen. 
Erſt als Sacken von Kauen und Kurutta von Grodno angekommen 
waren, hatten die Ruſſen am 19ten Juni fo viel Kräfte, um den Po⸗ 
len bei Wilna zu widerſtehen. Dieſe Kräfte aber hätten ſich bei einem 
richtigeren Verfahren der Polen, wie gezeigt worden, nie vereinigen 
können. Bei großer Thätigkeit von Seiten des Feindes wurden ſie 
aufgerieben. Ende Juli aber konnte, wenn Munition und Waffen 
von der See kamen, eine Armee von 40 — 50,000 Mann beiſammen 
ſein, die überall angreifen konnte. ; N 

Sobald die Expedition den erſten Inſtructionen, welche ſie mitge⸗ 
nommen haben mag, entzogen war, hat fie nichts als die unverzeih— 
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lichſten Fehler begangen. Der erfte davon aber war, wie gejagt, der 
Marſch nach Gielgudiſchken. — An demſelben Tage, wo ſie dort ein— 
traf und noch früher konnte ſie in Wilna ſein. Wo nur die größte 
Thätigkeit, tägliche Unternehmungen und Märſche zu helfen im Stande 
waren, weil nur ſie die eignen Kräfte mehren, die des Feindes aber 
zur Zeit, als ſie eben noch ſehr ſchwach waren, zerſtören konnten, zu 
ſolcher Zeit bringt der polniſche Führer vierzehn Tage damit zu, um 
von Gielgudiſchken nach Wilna zu kommen, und greift dann zu einer 
Zeit an, wo der Angriff zu ſpät und die Expedition gegen die See 
noch das einzig Richtige war, was vorlag. Das Bedrohen von Mi- 
tau und Riga hätte den Feind vielleicht noch, ehe er ſich völlig erſtarkt 
hatte, nach ſich gezogen, wobei er dann gewiß nicht ſehr ſtark ſein 
konnte, denn die verdächtige Stadt Wilna mußte ſtark beſetzt bleiben. 
Anſtatt endlich nach dem verunglückten Verſuche auf Wilna ſich gleich 
von dieſem Orte möglichſt weit zu entfernen, ja, wenn nur irgend eine 
Chance des Erfolgs da war, den heranziehenden beiden Diviſionen der 
Reſerve⸗Armee entgegen zu ziehen, welche erſt am 24. Juni in Wilna 
eintrafen, oder ſtatt ferner auch ſich in die Richtung ſüdlich gegen 
Minsk oder Slonim zu werfen, um von da aus die vortrefflich zu einem 
chikanöſen Vertheidigungskriege ſich eignende Linie des Przepiec bei 
Pinsk oder wo ſonſt bis Mozir abwärts, zu erreichen; oder ſtatt 
ſich an den Niemen zu werfen, und ſich an ihm an einem günſtigen 
Punkt zu etabliren, und einen Pivotpunkt zu gewinnen, ſtatt end⸗ 
lich ſein Corps nach allen Winden hin über das ganze alte Lithauen 
in kleine Corps von 2 — 500 Mann zu zerſtreuen, welche einen für 
die Verpflegung des Feindes tödtlichen kleinen Krieg führen konnten 
und geführt haben würden; ftatt irgend eines dieſer Dinge zu thun, 
wovon ein jedes Einiges für ſich gehabt hätte, wenn auch zu der Zeit, 
als die Uebermacht ſo entſchieden auf Seiten der Ruſſen war, das 
Letzte, nemlich die Zerſtreuung, das einzig Richtige war; ſtatt alles 
deſſen geſchieht unbedingt das Schlechteſte. Man ſetzt ſich in eine offene 
Gegend, organiſirt und exercirt etwas und täuſcht ſich während zehn 
oder zwölf Tage über ſeine Lage, weil der Feind, der erſt alle ſeine 
Kräfte heran haben will, ſehr klug und vortrefflich nicht gleich auf die 
Verblendeten und Unwiſſenden eindringt. Als aber zuletzt der Tag der 
Entſcheidung heran kam, als es ſich zeigen ſollte, welche Kraft denn 
dieſes neue polniſche Kriegstheater habe, geſchieht auch in taktiſcher 
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Hinſicht, wie früher in ſtrategiſcher das Schlechteſte: man läßt ſich 
überall angreifen, begeht dieſen allen mittelmäßigen und ſchlechten Füh⸗ 
rern ewig natürlichen Fehler, natürlich aber aus folgenden Gründen. 
Um geſchickt anzugreifen, d. h. um Zeit und Ort des Gefechts 
richtig zu wählen, dazu gehört nicht nur die beſte militäriſche Kennt: 
nif des Gefechts, ſondern auch die Fähigkeit, die größten und weite- 
ſten Verhältniſſe des Krieges zu überſchauen, und, zuletzt wenn dieſe 
Bedingungen vorhanden ſind, muß noch der geiſtige Muth dazukommen, 
um nun mit aller darauf ruhenden Verantwortlichkeit ſo zu handeln, 
wie es die klare Einſicht vorgeſchrieben hat. Für dieſe höchſt ſeltenen 
Eigenſchaften, welche der gute Angriff verlangt, bedarf dagegen die 
bloße Paſſivität, welche ſich zuletzt in das Gefecht verwickelt ſieht, gar 
keine als die mechaniſchen Fertigkeiten des Exercirplatzes. Gewöhnlich 
ſetzt fie zuletzt all ihr Heil auf die Tapferkeit, die aber auch in der 
engen Defenſive nicht ausreichen kann, und die meiſt ſogar noch zum 
Verderben derer ausſchlägt, die ſich auf ſie allein verlaſſen müſſen, 
weil ihnen Kenntniſſe und Gedanken fehlen. Natürlich iſt die Tapfer⸗ 
keit des Führers bei ſolcher Verfahrungsart zuletzt nur verderblich; 
denn ſchon, daß der Angreifer zu dieſer Stunde, auf dieſe Art angreift, 
beweiſt oft, daß jetzt gerade für die Vertheidigung nicht die Zeit iſt, 
ſich zu ſchlagen. Was Wunder alſo, daß wir bei der Kargheit, mit 
welcher Führergaben ausgetheilt ſind, ſo oft gerade diejenigen ſich in 
lauter Vertheidigungs⸗Gefechte verwickeln ſehen, welche am meiſten ihre 
Sache auf den Angriff ſtellen müßten, d. h. die Schwächeren. An 
dieſem großen Fehler iſt neben andern Urſachen eben fo wie die lis 
thauiſche Unternehmung ſo auch die ganze Angelegenheit Polens zu 
Grunde gegangen. Es wird ſich zeigen laſſen, daß mehr als eine 
Gelegenheit vorhanden war, Schläge zu thun, welche den Ausgang 
wenigſtens noch auf längere Zeit hinaus zweifelhaft gemacht haben 
würden. Was in der Darſtellung der dritten und vierten Operations: 
Epoche aus allgemeinen Anſichten heraus nur mit Vorſicht angedeutet 
werden konnte, weil die Angaben über die Stärke der polniſchen Ar— 
mee fehlten, das liegt jetzt offen zu Tage, daß ſowohl in den erſten 
Tagen des Aprils, nach jenem großen Glücksfalle von Wawr und 
Dembe große Verſäumniſſe begangen worden ſind, als auch und noch 
mehr zur Zeit der Operation auf Tykoczin. Wurde im April richtig 
manövrirt, fo war die ruſſiſche Hauptarmee geſchlagen, nachdem das 
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6. Corps durch ein zwei Tage länger fortgeſetztes Verfolgen vernichtet 
worden war, und eben ſo wäre und noch leichter am 23. oder 24. 
Mai der Feldmarſchall Diebitſch nach ſeinem Uebergange bei Grama 
von einer polniſchen Uebermacht zurückgeworfen worden, wenn Skry⸗ 
necki ſo manövrirt hätte, wie es bei völliger Unkenntniß der Stärke 
nur aus ſtrategiſchen Anſchauungen angedeutet worden iſt, und wie es 
möglich ſein mußte, wenn die ganze Operation von Hauſe aus einen 
Charakter hoher Conception haben ſollte. 

Als die Ruſſen endlich alle ihre Truppen herangezogen hatten, 
ſcheinen ſie von Wilna und von Riga aus ſich gegen die Polen in 
Bewegung geſetzt zu haben, denn zuletzt war dieſen kein Ausweg übrig, 
als ſich auf preußiſches Gebiet zu flüchten. Wäre es nicht ſo geweſen, 
ſo mußte ihnen wenigſtens entweder der Weg nach der See, oder der 
an den Niemen offen bleiben. Auch die Bewegungen des Rückzugs 


ſind von den Polen mit dem größten Ungeſchick ausgeführt worden. 


Wo keine durch Umſtände gebotene Rückzugslinie mich bindet und in 
ſo offenen Räumen, welche als Hinderniſſe nur kleine Flüſſe und große 
Wälder bieten hinter welchen ich meinen Rückzug überall hin verbergen 
kann, iſt wohl nichts leichter, als mit einem nicht zu ſtarken Corps in 
jeder beliebigen Richtung um den Feind herumzukommen. Wer fo et: 
was nicht kann, kann eigentlich gar nichts. Schon der nächſte Zweck 
der Gielgudſchen Unternehmung — ganz Lithauen in Aufſtand zu 
bringen — gebot eine beſtändige Bewegung; warum man nun nicht 
wenigſtens zu einer Zeit, als es deutlich wurde, wie in dem Abwarten 
deſſen, was da kommen würde, der ſichere Untergang lag, zu dieſer 
Bewegungsmethode als Rettungsmittel griff, worin man dann auch zu- 
gleich das erſte Mittel zum Gelingen des ganzen Unternehmens ent⸗ 
deckt haben würde, iſt durchaus nicht zu verſtehen, wenn man nicht 
von den Fähigkeiten des Führers die ſchimmſten Begriffe haben will. 
Noch in den erſten Tagen des Juli oder doch in den letzten des 
Juni, muß es Zeit geweſen ſein, einen kleinen Kern beſonders mit 
einiger Artillerie in Schamaiten zurücklaſſend, mit dem Gros eine 
täuſchende Bewegung gegen den Niemen zu machen, welche die 
Avantgarde fortſetzte, während dann das Corps ſelbſt ſich an einem 
Abende plötzlich wendete und in der entgegengeſetzten Richtung auf 
Dünaburg ein paar forcirte Märſche machte, um dann wieder ausbie— 
gend gerade in der Richtung auf Mohilew aufzubrechen, der Berezina 


— 
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zu folgen und an die Przepiec zu marſchiren, die Inſurrection uberall 
anfachend. Dort an der Semen mußte es Mittel geben, ſich den 
ganzen Sommer hindurch herumzutreiben, indem man immer den Krieg 
gegen die heranziehenden Mittel des Feindes führte, das Zuſammentreffen 
mit ſeiner Hauptmacht aber ſtets vermied. Oder nach einem andern 
Stande der feindlichen Kräfte konnte man vielleicht eben dieſe Bewe- 
gung nur mit verkehrten Richtungen antreten. Erſt gegen Mitau hin, 
von wo das Gros aber plötzlich ſich über Roſienne nach Georgen— 
burg wandte, dort über den Niemen, dann über Olitta und Merecz von 
Neuem über den Fluß ging und geradeswegs auf Minsk, oder hinunter 
auf Slonim und Pinsk. Wenn nur Mittel und Zweck klar zuſammen⸗ 
gehalten wurden, ſo ergab ſich ſicher an jedem Tage aus dem, was 
im Allgemeinen zu thun war — Krieg gegen Detaſchements und ge— 
gen die Verpflegung des Feindes — irgend etwas Gutes. So etwas 
erſcheint in Polen nicht ſchwer, beſonders für den, welchem das Land 
freundlich gefinnt iſt. Den natürlichen und täglichen Abgang erſetzt man 
dann nicht nur jeden Tag, ſondern vermehrt wohl momentan die 
Kräfte überall da, wo man bei ſolchem Umherziehen auf einen Infur- 
rections⸗Heerd ſtößt. Der nachziehende Feind aber befindet ſich gerade 
in der entgegengefegten, Lage, alles ijt ihm feindlich, er kann ſich kaum 
einquartiren, muß alles mit Gewalt nehmen. Nachzügler, Streif-Com⸗ 
mandos, Verpflegungs-Detaſchements gehen verloren, ſeine Nachrichten 
ſind ſchlecht, er muß ſich zu Grunde marſchiren. 

Faſſen wir alles über die Unternehmung nach Lithauen Geſagte 
noch einmal zuſammen, fo ijt das résumé davon: 

1) Das ganze Unternehmen ſelbſt war durchaus ein falſches und 
ganz beſonders erſt in der Stärke, in welcher es unternommen wurde; 
eine Stärke, zu ſchwach für etwas Großes — und zu ſtark für etwas 
Kleines. Es führte eine geringere Macht auf einen ſtärkeren Theil 
des feindlichen Kriegstheaters, ſtärker, weil es dem Centro ſeiner Kräfte 
näher lag. Das Unternehmen trug alſo ſelbſt gleich den Keim feines 


: Unterganges mit in jene Gegenden hin. Das Corps von Chlapowski 


mit einer möglichſt großen Anzahl Inſtructions-Officiere und mit et- 
was leichtem Geſchütze, welches ſich im Herzen von Lithauen beftändig 
umhergetrieben hätte, wäre hinlänglich geweſen, dem Aufſtande größere 
Kraft zu geben. 

2) Sollte die Sache aber mit der Stärke unternommen werden, mit 
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welcher fie ausgeführt wurde, fo konnte nur die größte Schnelligkeit, 
welche die in dieſen Gegenden ftattgefundene Ueberraſchung des Feindes 
benutzte — ihn einzeln angriff und wo möglich aufrieb — Wilna 
nahm und von der See her ſich Munition und Waffen verſchaffte, zu 
einer Kraft anwachſen, welche einen großen Erfolg verſprach. Jedes 
geglückte Unternehmen hätte wohl jedesmal doppelt ſo viele Kräfte ge— 
gegeben, als es gekoſtet haben würde. 

3) Zuletzt war es aber durchaus nöthig, daß die polniſche Haupt⸗ 
armee an der Weichſel dem Unternehmen nicht während der ganzen 
Zeit ſeiner Dauer müßig zuſah, ſondern ſie mußte auf alle Weiſe die 
ruſſiſche Hauptarmee beſchäftigen, und ſie beſonders auf das linke Ufer 
des Bug wieder herunterzuziehen ſuchen, wo ſie nunmehr, jener oben 
entwickelten Anſicht über die Lage der beiden Kriegstheater gemäß, für 

die Polen am vortheilhafteſten geſtanden hätte. Die Hülfe, welche 
den Ruſſen auf der Weichſel zukam, und wovon der Generaliſſimus, 
unterrichtet war, ſtellte das ganze Sachverhältniß anders, als es durch 
die in dieſen Blättern früher angenommene Neutralität Preußens dar⸗ 
geſtellt worden iſt. Die Polen durften hoffen, daß die ruſſiſche Haupt— 
armee mit der Inſurrection in ihrem Rücken ſich auf asi ſüdlichen 
Linie nicht. würde halten können. 

Am Schluſſe dieſer Betrachtung darf es nicht unerwähnt bleiben, 
daß, ſo viele Fehler Gielgud auch begangen haben kann, die Lage, in 
die er verſetzt wurde, eine außerordentlich ſchwierige war, und daß die 
größte Schwierigkeit, die er auf ſeinem Wege fand, nicht ihm gehörte, 
wenn man ſich nicht etwa bewogen finden will auch dieſe Schwierig⸗ 
keit als eine ſelbſtgeſchaffene ihm dadurch aufzubürden, daß er ſich an 
die Spitze des ganzen Unternehmens ſtellen ließ, was er ſicher hätte 
vermeiden können. Davon aber wird auch das Ober-Commando in 


der Folge ſchwerlich freigeſprochen werden, den beiden Generalen nur 


eine höchſt mangelhafte Unterſtützung in einer guten, die Prinzipien, 
wonach zu verfahren ſein würde, deutlich ausſprechenden Inſtruction 
mitgegeben zu haben. Wenn es auch völlig unmöglich iſt, einem 
detaſchirten General zu ſagen, was er jeden Tag thun ſoll, ſo iſt 
es doch unbedingt und jedesmal möglich, ihm die großen Züge ſei— 
nes Verhaltens vorzuſchreiben. Ja wäre das irgendwo nicht möglich, 


ſo wäre das ganze Unternehmen ſicher rein auf den Sand gebaut, 


und ſollte alſo völlig unterbleiben. In dem Falle, welcher vor uns 
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liegt, waren die gröbften Fehler unmöglich, wenn eine klare Inſtruction 
vorhanden geweſen wäre. a 

Wurde die Expedition nach Lithauen ohne eine arr ende In⸗ 
ſtruction entſendet, ſo gehört das Mißlingen zum großen Theil denen, 


welche ſie ohne eine ſolche anordneten, oder wenigſtens nicht dafür ſorg⸗ 
ten, einen Mann an die Spitze zu ſtellen, der keiner andern Inſtruction 


bedurft hätte, als einer Mittheilung, wie man von Seiten der Haupt⸗ 
armee ſeine Unternehmung zu unterſtützen dachte. Aber auch ein mittelmä⸗ 
ßiger Führer würde, wenn er ſich an dem Buchſtaben einer guten In⸗ 
ſtruction hätte halten können, keinen der großen Fehler gemacht haben, 
woran Gielgud zu Grunde gegangen iſt. Es waren die größten Dinge 
möglich, wenn es gelang, Wilna raſch zu nehmen, deſſen Garniſon 
und das Sackenſche Corps ganz zu vernichten, und daß dies nicht ge⸗ 
lungen, iſt lediglich der Führung der Sache beizumeſſen. 

Wir verlaſſen aber jetzt dieſe Begebenheit, um uns zu den 
Hauptarmeen zu wenden. Wir finden von dieſer Zeit an auch hier 
alle Erfolge auf Seiten der Ruſſen, da ſie die beiden beſtändigen Be— 
dingungen des Gelingens — nebermucht oder Geſchiclichkeit — meiſt 
ſogar beide zuſammen auf ihrer Seite haben. 

Nach der Schlacht von Oſtrolenka ſehen wir beide Hauptarmeen 
in abſolute Unthätigkeit verſinken. Bei ſolchen Gelegenheiten kann nur 
immer einer Recht haben, die Gründe für den einen, nichts zu thun, 
müſſen für den andern eben, fo viel Gründe zur angeftrengteften Thä— 
tigkeit ſein. Sehen wir nun zu, wer hier Recht und wer Unrecht hatte. 
Die polniſche Armee kehrte wohl 20,000 Mann ſchwächer nach der 
Weichſel zurück, als fie gekommen war; die ruſſiſche aber fand ſich am 
Narew um die Garden ſtärker, als ſie in Podlachien geweſen, wo ſie 


doch ſtets geſucht hatte, der ganzen polniſchen Armee eine Schlacht zu 


liefern. Die Erpedition nach Lithauen konnte der ruſſiſchen Hauptar⸗ 
mee als ſolcher nur erwünſcht ſein, denn um die ganze Stärke der Ex⸗ 
pedition war die polniſche Haupt-Armee nun ſchwächer. Es ſcheint 
aber durchaus in dem ruſſiſchen Hauptquartier die Anſicht vorgeherrſcht 
zu haben, daß jene Unternehmung der Polen keinen Einfluß auf die 
ruſſiſche Hauptarmee gewinnen dürfe und könne, denn ſonſt hätte man 
wohl ſehr Unrecht gehabt, ihr nicht gleich möglichſt ſtark und auf dem 
Fuße zu folgen. Sicher hätte die ganze Sache dann ein noch viel frü— 
heres Ende gefunden. Wenn dem aber fo war, fo konnte die ruſſiſche 
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Hauptmacht nie einen günſtigern Moment finden, den entſcheidenden 
Schlag zu thun, als gerade nun. Sie konnte zu dem Ende ober- oder 
unterhalb Warſchau über die Weichſel ſetzen, nur mußte ſie irgendwo 
alle ihre Kräfte conzentriren, und immer ſcheint es, war der Einfluß 
des Wieprz der richtige Punkt dazu. Sogar die Hauptarmee allein 
war gleich nach der Schlacht von Oſtrolenka um die Diviſion Kurutta, 
welche ſpäter über Grodno nach Wilna geſchickt worden, ſtärker als zu 
der Zeit, wo ſie jene Bewegung wirklich antrat. Dieſe Verhältniſſe, 
welche im ruſſiſchen Hauptquartiere am allerklarſten überſehen worden 
ſein müſſen, zeigen am deutlichſten, daß es nur Verpflegungs-Verhält⸗ 
niſſe waren, welche den Schritt damals ſchon zu thun verboten. Die 
Anſtalten, welche man auf der Weichſel getroffen, waren noch nicht 
vollendet, die großen Sendungen von Proviant und Munition waren 
noch nicht heran, die Schiffe zum Brückenſchlagen noch nicht gekauft, 
der Brückenbelag noch nicht bearbeitet, und doch war es das einzige 
Mittel, den Uebergang unterhalb Warſchau möglich zu machen, daß 
man ſich eben dieſe Dinge auf der Weichſel und aus dem benachbar⸗ 
ten Preußen verſchaffte, denn von rückwärts her, aus dem eignen Lande 
war es gerade zu dieſer Zeit, wo der Aufſtand am heftigſten entbrannt 
war, am wenigſten möglich. Was alſo die Stärke-Verhältniſſe angeht, 
ſo hatte das ruſſiſche Heer entweder das entſchiedenſte Unrecht, nicht 
gleich nach der Schlacht von Oſtrolenka über die Weichſel zu gehen, 
oder ſie hatte eben ſo Unrecht es zu thun, als ſie es that zu einer 
Zeit, wo die Polen wieder ſtark waren. Weil dieſe Verhältniſſe aber 
ganz deutlich überſehen worden ſein müſſen, ſo iſt es gewiß, daß nur 
die Transporte, welche auf der Weichſel erwartet wurden, ſowohl die. 
Bewegung bis zu dem Zeitpunkte aufgehalten haben, zu welchem ſie 
ſpäter wirklich ausgeführt wurde, als auch daß ſie ausgeführt wurde, 
weil jene Transporte endlich angekommen waren. Konnte nun aber 
die ruſſiſche Hauptarmee nur aus Preußen leben und ihre Munition 
ergänzen, ſo wären die Ruſſen wohl, wenn ſie dies nicht konnten, 
genöthigt geweſen, entweder gleich nach der Schlacht von Oſtrolenka 
den Hauptſchlag zu wagen, der wohl gelungen wäre, oder zurückzuge⸗ 
hen. Nach dem Früheren aber, und wenn man bedenkt, daß bloße 
Rückſichten auf Mundverpflegung in einem auch nur fo cultivirten 
Lande, wie es Polen iſt, nie von einer Invaſions⸗Unternehmung ab— 
halten können, welche in zehn bis vierzehn Tagen zu vollenden iſt, 


1 müſſen es durchaus andere Dinge geweſen fein welche fehlten, und die 
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Operation ſo zu verſchieben geboten. Es hat alſo an Munition und 
an Brückenequipagen gefehlt. Die Zukunft kann nur erſt das Cine 
zelne dieſer Verhältniſſe beſtimmt angeben, das Allgemeine iſt aber, wie 
hier geſchehen, ſchon jetzt zu deduziren. 

Prüfen wir eben ſo die polniſchen Bewegungen, und ſehen zu, 
was ſich dabei ergiebt. Den ſchnellen Rückzug nach der Schlacht von 
Oſtrolenka haben wir ſchon in früheren Zeilen als richtig motivirt bezeichnet. 
Was man nicht behaupten will oder kann, ſoll man ſo ſchnell als 
möglich aufgeben. Wenn es nun aber nach der Schlacht das Haupt— 
augenmerk des polniſchen Obergenerals ſein mußte, die feindliche Ar— 
mee zu hindern, dem General Gielgud, ſeine Entſendung ſei eine frei— 
willige oder eine unfreiwillige geweſen, ſehr bedeutend nachzuſchicken, um 
deſſen Unternehmen nicht gleich im Keime zu erſticken, fo war in dieſer 
Abſicht nichts ſo wichtig, als den Feind von da zu entfernen, von wo 
ihm dies am leichteſten wurde. Bei der Betrachtung über die li— 
thauiſche Erpedition iſt es uns klar geworden, daß es unter allen Um— 
ſtänden nunmehr das Wünſchenswertheſte für die Polen ſein mußte, 
den Feind wieder nach Podlachien und Lublin herunter zu ziehen. 
Welche Abſicht man auch mit jener lithauiſchen Expedition hatte, zwei 
äußere oder zwei innere Maſſen zu bilden, immer lag das Mittel, 
dies auf die beſte Weiſe herbeizuführen, in jenem Herunterziehen der 
Hauptarmee des Feindes nach Süden. Die Entfernung der beiden 
äußern polniſchen Maſſen wurde dadurch nur größer, was eben der 
Hauptzweck ſein mußte, wie oben erwieſen worden. Zugleich aber 

wurde dadurch die Narew-Linie vom Feinde entweder ganz befreit, oder 
doch fo Preis gegeben, daß durch einen plötzlichen Abmarſch der beiden 
polniſchen Maſſen nach jener Gegend, dort eine große innere Maſſe 
gegen zwei äußere feindliche gebildet werden konnte; ein Verfahren, 
durch welches es am öfterſten möglich iff, große Erfolge herbeizuführen. 
Konnte vielleicht, wie es oben berechnet wurde, Gielgud um die Mitte 
oder gegen das Ende des Juli mit einer Armee von 40,000 Mann 
aus Lithauen zurückkommen, und konnte Skrzynecki dieſer eine andere 
von 60,000 nach Tykoczin und Bialyſtock entgegenführen, fo konnte 
von hier gegen die beiden getrennten feindlichen Armeen alles Mögliche 
unternommen werden. Wir wiſſen nicht, ob den Unternehmungen des 


polniſchen Generals in der Mitte des Juni, welche . das Unglück 
v. Williſen, Krieg II. 
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des Generals Jankowski fo berühmt geworden find, ein ähnlicher Ge— 
danke zu Grunde lag, ſo viel aber wiſſen wir, daß, wenn es der 
Fall war, die Maaßregeln dem Zwecke nicht entſprachen. Gegen die 
beiden größeren Maſſen, in welchen die Ruſſen damals gegen War— 
ſchau hin aufgeſtellt waren, konnten die Polen auf der großen 
Straße von Warſchau nach Brzesc eine einzige innere Maſſe aufſtellen. 
Die größere nördliche feindliche Maſſe aber konnte nur durch eine ſehr 
decidirte Bewegung gegen die ſchwächere ſüdliche bewogen werden, her— 
unter zu kommen. Darum mußte nicht, wie es geſchah, etwa ein ftar- 
kes Drittheil der Armee gegen den Wieprz detaſchirt werden, woraus 
nichts Großes hervorgehen konnte, ſondern die ganze Armee mußte 
dieſe Bewegung machen, während nur ein Schwarm leichter Cavallerie 
die feindliche Hauptarmee im Auge behielt, und die eigene Bewegung 


zu verbergen ſuchte. Wir haben geſehen, daß bei dem halben Unter⸗ 


nehmen der Polen die Ruſſen erſt ſpät bei Pultusk Kunde davon er 
hielten. Ein Vorſprung von 5 bis 6 Tagen war auf das Leichteſte 
zu gewinnen, und der wäre mehr als genügend geweſen, um Alles zu 
entſcheiden. Wenn dem polniſchen General bei den Bewegungen dieſer 
Tage, wie es ſcheint, beſtändig das Schreckbild vor der Seele ſtand, 
durch eine zu decidirte Bewegung gegen Süden von Praga abgeſchnit⸗ 
ten zu werden, ſo mußte es ſich ihm aufdrängen, welche unermeßliche 
Wichtigkeit ein befeſtigter Uebergangspunkt an der obern Weichſel hatte. 
Die erſten nur ſkizzirten großen Principien der Kunſt, welche wir 
dieſen Betrachtungen als eine Art Kriterion vorangeſtellt, haben aber 
ausdrücklich einen ſolchen gefordert, und zwar ſo ſehr, daß ſie mit gro— 
‘fem Widerſpruch Zamose geſchleift haben wollten, wenn es kein ande— 
res Mittel gebe, ſich dieſe für die große innere Defenſive, welche ewig 
an der Weichſel pivotiren ſollte, wichtigſte Vorrichtung zu verſchaffen. 
Damals als jene erſten Zeilen geſchrieben wurden, war noch nichts 
geſchehen, was das ſogenannte praktiſche Auge auf dieſe Sache hinge— 
lenkt hätte, es ergab ſich die Forderung auf rein theoretiſchem Wege, 
auf dem doch alſo mehr zu finden fein muß, als feine Verächter zuge— 
ben. Nicht nur jetzt, im Juni, wären, mit einem befeſtigten Ueber— 
gangs⸗Punkte oberhalb des Einfluſſes des Wieprz, größere entſcheidende 
Bewegungen möglich erſchienen, ſondern, als ſollte es noch deutlicher 
erwieſen werden, wie die richtig ſchauende Theorie (und nur dieſe iſt 
eine) der Praxis auf allen Wegen beſtändig auf dem rechten Flecke 
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entgegenfommt; noch ganz zuletzt hätte die unglücklich kämpfende Sache — 
als fie durch die größten militäriſchen Sünden und durch den verderblich⸗ 
ſten, durch dieſe hervorgerufenen inneren Zwieſpalt ſchon im Todeskampfe 
lag — wäre ihr etwas der Art zu Hülfe gekommen, noch einmal einen 
Aufſchwung nehmen können, der wenigſtens ein anderes Ende als das ge— 
ſtattet hätte, welches ihr wirklich zugefallen ift. Hätten Romarino, Rozycki 
und Kaminski ſich vereinigen können (und ſie konnten es eben, hätten fie bei Raz 
zimirz oder bei Joſefow oder Rachow einen befeftigten Uebergang gefunden) 
ſo konnten ſie hier ein ſo ſtarkes inneres Vertheidigungsſyſtem bilden, daß 
ein Theil der feindlichen Hauptarmee von Warſchau hätte dazu kommen 
müſſen, um es zu überwältigen. Dadurch hätte die bei Modlin fte- 
hende Armee Luft bekommen, und es komten wenigſtens ganz andere 
Dinge geſchehen, als da geſchehen ſind. Wie die Dinge aber pamals im 
Juni ſtanden, ſcheint es, durfte eine Unternehmung gegen die im Süden 
ſtehenden Corps, welche im großen Style entworfen, Anmer trachten 
mußte die Ruſſen gegen die Weichſel zu werfen, gar nicht erſt ihre 
Sicherheit von einem befeſtigten Uebergangspurfte allein entlehnen. 
Es war genügend, wenn mit der Expedition zugleich eine Brückenequi⸗ 
page auf dem linken Ufer von Warſchau auſwärts ging, um, wo es 
nöthig und nützlich ſchien, einen Uebergans ſchnell zu bereiten. Ja ſo⸗ 
gar auch das konnte entbehrt werden, denn der Feind — damals nach 
Diebitſch Tode eigentlich ohne Oberbefehl, wahrſcheinlich mit der Wei- 
fung, nichts Entſcheidendes zu unernehmen, wie man es im polniſchen 
Hauptquartiere vermuthen muſce — ließ kaum beſorgen, daß er über 
den Bug ſetzen, in der Näße von Praga vorbei und der polniſchen 
Hauptarmee nachziehen waͤrde. Hätte er es aber gethan, mußte er 
nichts zurücklaſſen? würde er nicht Praga und Warſchau haben maski⸗ 
ren wollen? durfte ſich dann Skrzynecki ſcheuen, ihn anzugreifen, nachdem 
er ſich plötzlich gevendet und ſich auf ihn geworfen hätte? Wollte 
der polniſche Gereral nie etwas wagen, wenn es nicht durchaus nöthig 
erſchien, was hinderte ihn, ſich wo er wollte an der obern Weichſel 
zu etabliren ehe er die angedeutete Bewegung begann. Der geringſte 
Erfolg maßte der fein, dem Feinde alle feine Etabliſſements im Süden 
zu zerſtören, wie der Marſch nach Tykoczin ihm die im Norden ver- 
nichtet hatte. Die Hauptarmee des Feindes konnte dadurch die Weich- 
ſel weit hinauf nachgezogen werden. Am Fluſſe ſtreifte man ſie ſich 
7 * 


100 


ab, und indem man nach Warſchau oder Modlin eilte, waren Mittel 
gegeben, entweder den in dieſer Gegend zurückgelaſſenen Theil des Fein— 
des zurückzuwerfen und ihm harte Verluſte beizubringen, oder gar, 
wenn jene oben berechnete Zeit vielleicht herangekommen war, ein zwei— 
tes Mal die Ufer des obern Narew aufzuſuchen, und ſich dort mit 
Gielgud und mit der lithauiſchen Armee zu vereinigen.“) 

Wenn weder die lithauiſche Expedition in einem großen Style 
ausgeführt, nachdem ſie höchſt mangelhaft inſtruirt und ſchlecht beſetzt 
abgeſendet wurde, noch die eignen Bewegungen im Laufe des Juni von 


lobenswerther Einſicht in die Dinge, welche zu thun vorlagen, zeugen, 


ſo hat das Vertrauen in die hohen Fähigkeiten des polniſchen Ober— 
feldherrn um dieſe Zeit in der Armee ſehr bedeutend abnehmen müſſen, 
in der Ferne aber hinderte nur der ſo glänzende Anfang noch immer, 
ein ganz entſchiedenes Urtheil zu haben. Es wurde in der Armee ſicher 
häufig gefühlt, daß große Momente verſäumt worden, ohne daß die 


) Seitdem wir dieſe Zeilen geſchrieben, haben wir erfahren, daß zur Zeit 
der Expedition unter Jankowski eine Brücke oberhalb Gora geſchlagen 
war. Die Lage, in die man gerathen konnte, war alſo zum Theile 
richtig überſehen. Ween dieſe Brücke aber, wie ſicher vorauszuſetzen 
iff, der Bewegung der Aimee ſtromaufwärts folgen konnte, fo iſt durch— 
aus kein Grund abzuſehen, welcher Skrzynecki von einer in der ange— 
deuteten Art entworfenen Unnenehmung im letzten Drittheile des Juni 
abhalten konnte, fie bot nunmehr gar keine Gefahr. In drei Tagen 
aber mußte die ganze Armee aus der Gegend von Praga nach der 
von Kock verſetzt fein, ohne viel danas zu fragen, was die Hauptarmee 
des Feindes thun werde. Rüdiger um Alles, was vom Feinde im 
Lublinſchen ſtand, wäre mit großer Uebernacht erdrückt worden. Der 
Feind konnte hier in acht Tagen ganz aufgerieben werden, wenn er es 
bei Lublin abwartete, daß die Polen den obern Wieprz d. h. Leczua cre 
reichten. Damals konnte der Krieg für dieſes Jahr zum Vortheile der Polen 
entſchieden werden, beſonders wenn die lithauiſche Imternehmung etwas 
beſſer geführt wurde. Aber auch dieſe Gelegenheit, den Feind in ſeiner 
Vereinzelung zu ſchlagen, der ewige Weg für die große Defenſive, ging 
aus welchen Urſachen immer, eben ſo ungenutzt vorüber als jene am 
22. und 23. Mai, als der Feldmarſchall Diebitſch, der nur mit zwei 
ſchwachen Armeecorps herankam, von der ganzen polniſchen Aemee an- 
gegriffen werden konnte. Mit ſolchen Verſäumniſſen geht aver die 
ſtärkſte Sache zu Grunde, wie viel mehr eine ſchwache, welche den Ab— 
gang an materieller Kraft nur in der eniſchiedenßten geiſtigen und 
moraliſchen Ueberlegenheit ſinden kann. 


Menge deshalb hier wie überall den wie anzugeben im Stande gewe— 
ſen wäre, wo dies nun im Einzelnen geſchehen ſei, und wie denn ei— 
gentlich hätte verfahren werden müſſen. Die Menge urtheilt beſtändig 
mit dem Gefühle, und darin liegt die Urſache der Sicherheit und zu— 
gleich der Mangelhaftigkeit ihres Urtheils. So war es, und fo gee 
ſchah es nach der verfehlten Unternehmung gegen den General Rüdi— 
ger. Die volle Schuld fiel zwar äußerlich auf den unglücklichen Ge 
neral Jankowski, aber die Frage blieb bei der Menge nicht aus, warum 
war der Generaliſſimus nicht wenigſtens für ſeine Perſon zur Stelle? 
wenn es ihr auch nur weniger klar wurde, daß die ganze Unterneh— 
mung, ſo wie ſie ausgeführt wurde, fehlerhaft war, und worin denn 
der Fehler gelegen. Ein Feldherr, der fo unumfchränft commandirt, 
wie Skrzynecki, der die älteſten Generale, wie Uminski und Krukowi⸗ 
ecki, mit Leichtigkeit entfernte, wo es ihm nöthig erſchien, trägt auch 
mit Recht alle Schuld einer verfehlten Unternehmung. Unfähige Leute 
zu gebrauchen iſt eine der größten Unfähigkeiten. Die Laſt des Schlech⸗ 
ten und Verfehlten aber drückt den Oberfeldherrn ſchon darum völlig 
mit Recht, weil er auf der andern Seite auch allen Ruhm gelungener 
Unternehmungen davon trägt, wenn er auch nicht gerade gegenwärtig 
war. Skrzynecki aber hat vielleicht ſchon zu dieſer Zeit den großen 
Fehler begangen, daß er politiſche Rückſichten einen Einfluß auf ſeine 
Operationen gewinnen ließ. Er dachte zu häufig daran, daß die Sache 
im Ganzen und zuletzt doch nicht durchzuführen ſein würde. Er wollte 
vielleicht ſchon von jetzt an immer möglichſt ſtark mit dem Feinde un⸗ 
terhandeln. So wollte er ſeine Kräfte ſchonen und vergaß, daß er 
ſchon darum Unrecht haben mußte, dies zu thun, weil der Feind offen- 
bar die gleiche Abſicht hatte. Hätte er ſeine Aufgabe, rein militäriſch 
gefaßt, richtig verſtanden, ſo mußte er ihre einzige Löſung darin finden, 
aus feinem innern Vertheidigungs⸗Syſteme heraus, die feindlichen 
Kräfte nach einander zu vernichten. Es konnte ihm, wie Bonaparte 
vor Mantua, gelingen, eine erſte und dann eine zweite und dann eine 
dritte feindliche Armee zu vernichten, und wahrlich, er hatte günſtigere 
Elemente dazu in den Händen wie jener damals. Aber niemals 
konnte er hoffen, Widerſtand zu leiſten, wenn er die erſte und die zweite 
und die dritte Armee des Feindes ſich vereinigen ließ. Seine Thätigkeit 
durfte grade in dieſer Zeit am wenigſten abreißen. Dem Feinde mußte 
nicht geſtattet werden, mit ſeiner Hauptarmee dem Erfolge der Dinge 
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in Lithauen, welche doch am Ende den größten Einfluß auf feine Un 
thätigkeit hatten, ruhig zuzuſehen. War die eine Unternehmung gegen 
Rüdiger und die anderen im Süden ſtehenden Corps mißlungen, ſo 
mußte die zweite ſich ſobald als möglich anſchließen. Immer mußte 
er ſeine Sache dabei auf Angriffsgefechte ſtellen, denn neue und wenig 
geübte Truppen leiſten wohl, beſonders wenn ſie das erſte Mal Erfolg 
gehabt, im Angriffe große Dinge, aber zur Vertheidigung, und wäre 
es hinter ſtarken Wällen, ſind ſie nicht zu gebrauchen. Dazu gehört 
die beſte, alte ſtreng disciplinirte Truppe. Warſchau hat es bewieſen. 
Aber Jemand, der die Kriegsgeſchichte und den Menſchen kannte, 
brauchte dieſe Erfahrung nicht mehr, um ſich darüber erſt noch zu be— 
lehren. Wenn der Feind keine Fehler machte, d. h. wenn Rüdiger 
immer der Uebermacht auswich und ausweichen konnte, was doch auch 
von den Anordnungen der Polen abhing, wenn er ſogar nach Volhy— 
nien zurückwich, wenn die 'ruſſiſche Hauptarmee ſich nie trennte, wie es 
doch leicht geſchehen konnte, wenn auf dieſe Weiſe den Polen nie Ge— 
legenheit gegeben wurde, gegen einen ſchwächern Feind zu operiren, ſo 
würde allerdings zuletzt die Uebermacht entſchieden haben. Aber ſtatt 
daß dann diejenigen Dinge entſchieden hätten, welche immer entſcheiden 
ſollen, und ſich der polniſche General keines Fehlers ſchuldig gemacht 
hätte, ſo haben jetzt nur die wiederholten Fehler der polniſchen 
Führung die Sache grade zu der Zeit zu Ende geführt, wo am mei⸗ 
ſten Ausſichten auf einen glänzenden Erfolg vorlagen. Waren 
die Bewegungen des Juni die Andeutungen deſſen, was im Juli 
und Auguft geſchehen würde, fo war ſchon damals die polniſche 
Sache verloren. Eine Vernachläſſigung anderer Art erſcheint uns eben 
ſo merkwürdig, wie die großen Verſäumniſſe, von welchen wir eben ge⸗ 
ſprochen haben. Es iſt erwieſen, daß Skrzynecki vollſtändig von dem 
unterrichtet war, was ihm von Thorn her drohte. Warum wurde nun 
kein Verſuch gemacht, den Fluß durch die Beſeſtigung einer der vielen 
Juſeln, welche dicht an der preußiſchen Grenze liegen, zu ſperren. Der 
Uebergang der Ruſſen ſcheint nachher, auch als er von keinem feindli— 
chen Soldaten vertheidigt ein bloßes Schulmanöver wurde, ſo manche 
Schwierigkeiten gefunden zu haben, daß die Frage entſteht, ob er fo 
und an der Stelle überhaupt hätte ausgeführt werden können, hätte er 
einen ſolchen Widerſtand gefunden, welcher wie eine befeftigte Inſel 
durch keine Art von Ueberlegenheit, wie ſie den Ruſſen zu Gebote 
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ftand, überwunden werden konnte. Mit Leichtigkeit hätten die Polen 
ſich auch eine kleine Flottille einrichten können, welche ihre höchſte Stärke 
von einem Dampfſchiffe entlehnen mußte, die dann wohl jeden Verſuch 
zum Brückenſchlagen vereitelt haben würde. Uns erſcheint es eine 
Aufgabe von nicht geringer Schwierigkeit, ſich einen Uebergang über 
einen großen Fluß, den ein Dampfſchiff beherrſcht, zu ſichern; denn 
könnte das Schiff vielleicht auch das Brückenſchlagen einmal überſehen 
und nicht verhindern, wer will es abhalten, ſo oft es will, die Brücke 
zu ſprengen. N 

Die Wichtigkeit dieſer Sache hat ſich mir zuerſt vor Jahren bei 
der Betrachtung unſrer Rheingrenze aufgedrängt, deren großartige 
Feſtigkeit ſich natürlich in dem Maaße vexmehrt, als ſich Mittel finden 
laſſen, den Uebergang des Feindes zu erſchweren. Sicher wäre es für 
einen Engländer oder Amerikaner eine kleine Aufgabe geweſen, bei 
Warſchau oder Plock ein Paar Dampfſchiffe für den erwähnten Ges 
brauch zuzurichten. Wenn auch nicht früher, ſo mußte es dem pol— 
niſchen Generaliſſimus nach dem Gefechte von Wilna klar werden, wie 
die Unternehmung in Lithauen etwas früher oder ſpäter ein trauriges 
Ende nehmen mußte, beſonders wenn es nicht gelänge, ihr auf irgend 
eine Weiſe Luft zu ſchaffen. Es hat ſich aber oben gezeigt, wie zu 
dieſem Zwecke das ganze Bemühen darauf gerichtet ſein mußte, die 
ruſſiſche Hauptmacht wieder vom Narew zu entfernen. Nur auf dem 
Wege lag die Möglichkeit, dem General Gielgud denſelben Weg zum 
Rückzuge zu öffnen, den er hin gegangen war. Die Nachricht von der 
verunglückten Unternehmung auf Wilna war früh genug im polniſchen 
Hauptquartiere, um der ganzen Sache noch eine andere Wendung zu 
geben. Bei der nun ſchon deutlich ausgeſprochenen Uebermacht der 
Ruſſen in jenen Gegenden und bei der Nutzloſigkeit einer Excurſion 
nach der See, wo keine Unterſtützung für die Sache zu finden war, 
mußte Alles darauf berechnet werden, den ſo begangenen Fehler wieder 
gut zu machen. Das Zweckmäßigſte zu dem Ende wäre nun wohl 
immer geweſen, einige tüchtige Parteigänger in Lithauen zurückzulaſſen, 
und zu ſuchen, das Gros der Expedition wieder an ſich zu ziehen. 
Durch die Richtung, welche der General Gielgud nach dem Gefechte 
von Wilna ſeinem Marſche gegeben, wurde dies zwar äußerſt ſchwierig, 
indeſſen war es damals doch noch leicht möglich den Niemen zu erreichen; 
und wäre nun zu dieſer Zeit, wo er dies noch konnte, (alſo Ende Juni) 
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jene oben angedeutete Expedition gegen Süden mit aller Kraft hervor— 
geſucht, und die ruſſiſche Hauptarmee dadurch wieder auf ihr altes 
Terrain heruntergezogen worden, ſo hätte Gielgud wohl ſeinen Weg nach 
Modlin finden können. Wollte dies aber nicht glücken, ſo konnte er 
ſich doch vielleicht zwiſchen Kauen und Grodno noch einmal über den 
Niemen werfen, und über Slonim nach Brzesc zu kommen ſuchen, 
wo er dann von der polniſchen Hauptarmee aufgenommen werden konnte, 
ſobald die Ruſſen feſt darauf beharrten, den Narew nicht wieder zu 
verlaſſen. 

Es ſcheint aber nicht, daß dem General Gielgud aus dem pol— 
niſchen Hauptquartiere irgend beſſere Gedanken zukamen, als er aus 
ſich ſelber zu ſchöpfen im Stande war, denn ſo lange verſchob ſich die 
Entſcheidung, daß es auch von Warſchau aus Zeit geweſen wäre, 
beſſere Befehle zu geben, oder durch einen beſſeren Führer zu Hülfe zu 
kommen. Da dies nicht geſchehen, ſo muß mit vollem Recht dem 
Generaliſſinmus das ganze Ende zugerechnet werden. 

Während der großen Verſäumniſſe Ende Juni und Anfang Juli 
hatten die Polen wenigſtens nicht vergeſſen, ihre Organiſationen 
mit der höchſten Anſtrengung zu vervollſtändigen. Es ſtanden mit Ein— 
ſchluß der National-Garde von Warſchau zur Zeit als der neue ruſſiſche 
Obergeneral ſeine Bewegungen anfing, 80,000 Mann in der Gegend 
von Warſchau unter den Waffen, andere 20,000 Mann waren in den 
Woiwodſchaften Kaliſch, Krakau, Maſovien und Sendomir noch in der 
Formation begriffen, denen nur eine tüchtige, kluge und entſchloſſene 
Führung fehlte, um auch zu allem gebraucht werden zu können. Mit 
ſolchen Kräften ſchien es faſt erlaubt, eine Sprache zu führen, wie wir 
ſie zur Zeit aus polniſchen Blättern entnommen, geleſen, daß die ruſſiſche 
Bewegung, welche allen anerkannten Regeln der Strategie Hohn ſpräche, 
wohl gegen Perſer und Türken anwendbar ſein möchte, aber nicht gegen 
den Sieger von Wawr und Dembe, oder daß der ſtolze Feind unter den 
Mauern der heldenmüthigen Hauptſtadt fein ſicheres Grab finden werde.“ 
Wir geſtehen ſelber unter diejenigen gehört zu haben, welche glaubten, die 
ruſſiſche Bewegung verwerfen zu müſſen, beſonders da es ſich berechnen 
ließ, daß die Armee nicht 60,000 Mann zählen konnte, ſind heute noch 
derſelben Meinung und laſſen uns von dem Erfolge nicht täuſchen, der 
nur den enormen Fehlern der Gegner, aber nicht der Güte der Opera 
tion ſelber angehört. Zwar hat es ſich ſpäter gezeigt, daß einer von 
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den Gründen, welche uns die Unternehmung in der Ferne fo gewagt 
erſcheinen ließen, die Unſicherheit des Ausgangs der Sache in Lithauen, 
nicht mehr Statt fand; denn als ſich der Feldmarſchall Paskiewitſch in 
Bewegung ſetzte, war für ihn die Sache ſchon beendet, nur wir wußten 
kaum, daß die Ruſſen ſich von Wilna aus in Bewegung geſetzt hatten. 
Ferner war es nur zu klar, daß die ſtrategiſchen Gründe, wonach viele 
die Operation für unmöglich hielten, weil ſie ein Aufgeben der letzten 
Verbindungslinie mit Rußland nothwendig nach ſich zog, nunmehr durch 
die Verhältniſſe völlig wegfielen, ja völlig umſchlugen. Aus einer Um— 


gehung mit einem Aufgeben aller Verbindungen (ohne die entfcheidenfte 


Uebermacht zu allen Zeiten ein tollkühnes Unternehmen) wurde mit 
einemmale ein Angriff aus grader Front, „wobei die ſicherſte und beſte 
Verbindungslinie grade im Rücken blieb. Es erfüllte alſo dieſe Opera— 
tion ganz gegen den Anſchein mit einemmale die ſtrengſten Anforderungen 
der Strategie: ſie hatte eine völlig geſicherte Verbindung grade hinter 
ſich. In Beziehung auf den Rückzug wurde das Verhältniß ſogar das 
Allerwünſchenswertheſte, wenn man annehmen darf, daß die ruſſiſche 
Armee auf preußiſchem Boden eine Aufnahme gefunden hätte, die ſie 
vor jeder Verfolgung geſchützt, ohne ihr die Mittel zu benehmen, wenn 
ſie wollte, wieder nach Polen vorzurücken. Es blieb die Unternehmung 
alſo nur in der einen Beziehung bedenklich, ob fie ſtark genug wäre, 
ihre Sache durchzuſetzen. Denn darauf war doch wohl nicht zu rech⸗ 
nen, daß die Polen alle nachrückenden Corps unangetaſtet würden der 
Hauptarmee nachziehen laſſen. Erſcheint alſo auch unter den Verhält⸗ 
niſſen, wie ſie ſich ihm darboten, die Unternehmung des Feldmarfchalls . 


Paskiewitſch ſtrategiſch, d. h. in Bezug auf die Wahl der Linie voll— 


kommen gerechtfertigt, ſo erſcheint ſie es doch keineswegs ſo in der 
Beziehung auf die Zeit, zu der ſie angetreten wurde. Sehen wir auf 
den Verlauf und den Ausgang der Operation, ſo ſcheint ſie uns ent— 
weder nur aus Noth ſo früh begonnen, oder ihr Erfolg wurde ſo ſehr 
auf eine äußerſte Spitze geſtellt, wie es ſchwer zu rechtfertigen ſein 
möchte. Was wäre geſchehen, wenn die Ruſſen auf ihrem Marſche in drei 
ziemlich weit von einander getrennten Colonnen von der ganzen polniſchen 
Armee angegriffen und gezwungen wurden, mit dem Rücken gegen Soldau 
oder Strasburg oder Thorn Front zu machen. Worin lag die Sicherheit, 
daß nicht eine Colonne, von den andern getrennt, durch überlegene Ca— 
vallerie zum Stehen gebracht und aufgerieben werden konnte — und 
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was war dann das Schickſal der beiden andern; ja worin lag die 
Sicherheit des Siegs, auch wenn es gelang, die Armee auf ein und 
demſelben Schlachtfelde zu vereinigen. Die Polen konnten zu jener 
Zeit, wenn ſie alle ihre Kräfte zuſammen nahmen, woran ſie nichts 
hinderte, leicht mehr Menſchen auf das Schlachtfeld bringen; hatten 
dabei aber alle Vortheile des geſicherten Rückzugs, der beliebigen Wahl 
des Angriffspunktes und der beſten Vertheilung ihrer Kräfte auf ihrer 
Seite. Die ganze Gefahr der Unternehmung wäre aber vermieden 
worden, hätte man nicht ſo viel Eile hineingebracht; eine Eile, die 
nachher nicht einmal eine wurde, denn man glaubte ſpäter doch alle 
Verſtärkungen abwarten zu müſſen, ehe man es zur Entſcheidung brachte. 
Die Berechnung der Wechſelfälle hiebei lag aber ſo einfach vor, daß ſie 
unmöglich überſehen worden ſein können. Das Wagniß war alſo ent⸗ 
weder keines, weil man wußte, der Feind würde dagegen nichts unter— 
nehmen, oder es war durch die Unmöglichkeit, noch länger am Narew 
und an dieſem Theile der preußiſchen Grenze zu leben, abgenöthigt. 
Da nun an das erſte nicht zu glauben iſt, ſo war der letzte Grund 
der, welcher trieb. Nach unſerer Anſicht war freilich die beſte Bewegung, 
wenn fie nur aus Exiſtenz-⸗Rückſichten möglich war, immer noch übrig, 
ein Marſch nemlich von den Ufern des Narew über Brok, Nur, Wen— 
grow und Sokolow an den Wieprz, um bei Pulawy oder wo ſonſt 
oberhalb über die Weichſel zu ſetzen, und geradeswegs und raſch auf 
Warſchau zu marſchiren. Die ſüdliche Operationslinie blieb die ewig 
richtige für die Ruſſen, wie es zum Ueberfluſſe der Feldmarſchall Pas- 
kiewitſch ſelber ſpäter durch die That bewieſen hat. Denn kaum in der 
Gegend von Warſchau angekommen, giebt er durch ſeinen Marſch von. 
Blonie nach Nadarczyn ſeine zufällige, unnatürliche Linie, auf der er 
angekommen war, auf, um ſich auf die natürliche im Süden zu baſiren. 

Faſſen wir aber das über die ruſſiſche Operation hier Beigebrachte 
noch einmal zuſammen, ſo würde es folgendermaaßen lauten: 

Sie ſetzte ſcheinbar alle gewöhnlichen und ungewöhnlichen fteate- 
giſchen Rückſichten bei Seite, und war nur durch die politiſchen Ver— 
hältniſſe, wie fie ſich gegen die Hoffnung der Polen geftalteten, möglich. 
Was früher unmöglich ſchien, wird nun mit einemmale das Beſte, denn 
eine beſſere Zufuhrlinie, als die Weichſel, konnte es natürlich für die 
ruſſiſche Armee nicht geben. Hätten auch alle Verhältniſſe in Lithauen 
und Volhynien, wie ſie Statt fanden, nicht Statt gefunden, wäre keine 
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andere Schwierigkeit der Verpflegung auf dieſen Linien vorhanden ge- 
weſen, als ihre Länge — hätten jene Länder in tiefſter Ruhe ſich be— 
eifert, alle Mittel herbeizuſchaffen, dennoch wäre die Weichſellinie die 
unendlich beſſere und leichtere Verpflegungslinie geweſen, und ſicher 
hätte man alle Operationen gleich Anfangs auf ſie baſirt, hätte nicht 


erſt die günſtige Jahreszeit, der Erfolg der deshalb begonnenen Unter: 


handlungen und dann die Zeit abgewartet werden müſſen, alles Nöthige 
auch hier zuſammenzubringen. Auch iſt das Bedürfniß, zu dieſem Umwege 
ſeine Zuflucht zu nehmen, wohl erſt im April nach der Kataſtrophe des 
6. Corps gefühlt worden. Was endlich noch mehr iſt, die Linie, welche 


ſich auf Preußen baſirte, ſicherte die ruſſiſche Armee vor jeder Kata— 


ſtrophe dadurch, daß ſie eine nahe Zuflucht verſprach, hinter welcher 
ihr nichts begegnen, von welcher aus ſie vielleicht zu jeder günſtigen 
Zeit wieder hervorbrechen konnte. 

Erſcheint ſo alſo auch die Wahl der Angriffslinie vollkommen ge⸗ 
rechtfertigt, ſo iſt es doch nicht mit der anderen Bedingung des Ge— 
lingens, mit der Stärke, welche ebenſo den taktiſchen, wie die Wahl 
der Angriffslinie den ſtrategiſchen Erfolg bedingt. Die Operation be: 
gann mit unzureichenden Kräften; ſie konnte nie darauf rechnen, die 
Corps von Gerſtenzweig und Kreuz ſo ungehindert an ſich zu ziehen, 
wie es die glückliche Unthätigkeit der Polen ihr wirklich geſtattete. Sie 
zerriß ſich in drei Maſſen, die eine im Süden auf der Lubliner Linie, 
die zweite auf der Lithauer Chauſſee, die dritte an der niedern Weich⸗ 
ſel, jede ohne alle Verbindung mit den beiden andern. Vier Wochen 
ſpäter konnte die Bewegung faſt doppelt ſo ſtark unternommen werden; 
dann war die lithauiſche Armee heran, und auch die ſüdlichen Corps 
konnten herangezogen ſein. Aber auch zu der Zeit, als die Bewegung 
anfing, konnten 25,000 Mann der Corps von Rüdiger und Rofen 
ſchon bei der Hauptarmee angekommen fein, und dann bedurfte fie 
keiner Verſtärkung mehr. Der Unterhalt auf der Weichſellinie konnte 


kleine Schwierigkeiten finden. Ja es wäre richtig geweſen, nur Koſacken 


in den Woywodſchaften Podlachien und Lublin zu laſſen, und alles 
Andere heranzuziehen. Wo man auch operirt, Maſſen zu haben, bleibt 
immer die erſte Bedingung zu allem Guten. Mit einer ſolchen Maſſe 
aber durfte die Operation, welche über zwei Monate gebraucht hat, in 
vierzehn Tagen beendet fein, zu einer Zeit alfo, welche fie dann ſogar 
auch noch wenig oder nichts von den ſchlechten Verſchanzungen von 
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Warſchau hätte vorfinden laſſen. Auf dieſe Weiſe hätte fie ſich keinem 
möglichen Unfalle ausgeſetzt, dem ſie jetzt nur durch die unerwartetſten 
Fehler des Gegners entgangen iſt. Wie ſehr ſich die Bewegung übri— 
gens ſelbſt ihres Wagniſſes bewußt war, beweiſt ihr Zaudern am 
beſten, welches eben wieder nur in der Beſorgniß über den Erfolg ſeine 
Entſchuldigung findet. 

Soviel über die ruſſiſche Bewegung, indem wir am Schluſſe nur 
noch zur Erinnerung, daß die Kritik aus den früher entwickelten Prin⸗ 
cipien geſchöpft iſt und nicht willkührlich bald hier bald dort tadelt, an 
einige Sätze des erſten Aufſatzes erinnern, wie es das Bedürfniß und 
die Hauptabſicht dieſer Blätter fordert. 

Es heißt dort; „der Angriff iſt ſtärker an Mitteln der Schlacht, 
oder ſucht es durch Manöver zu werden.“ Wir vermiſſen aber dieſes 
Streben in den ruſſiſchen Bewegungen, — fie zerfplitterten ſich auf drei 
und vier Linien. 

„Er ſucht die Schlacht eben ſo ſehr, wie die Vertheidigung ſie zu 
vermeiden trachtet.“ Wir werden von dieſem Suchen nichts gewahr, 
die Entſcheidung wird möglichſt weit hinausgeſchoben, und fällt zuletzt 
nur durch die unbegreiflichſten Fehler der Gegner rein in den Schooß 
des Siegers. | 

„Er (der Angriff) handelt nach der wenig unwandelbaren Regel: 
bringe Maſſen d. h. Uebermacht auf den entſcheidenden Punkt, der ent— 
ſcheidende Punkt iſt aber, ſtrategiſch die Verbindungslinie des Feindes, 
taktiſch Flanken und Rücken der Gefechts-Stellungen.“ 

Freilich war nun das Ueberſetzen über die Weichſel, wo es auch 
geſchah, mit der fortgeſetzten Bewegung auf Warſchau immer in fofern 
offenſiv ſtrategiſch, als dadurch die Polen ihrer Verbindungen mit den 
beſten Theilen ihres Landes beraubt wurden, und das Gute der Bewe— 
gung liegt eben hierin. Aber es wurden dabei zwei andere Rückſich— 
ten, die eigentlich jenen auf den Angriff ſich beziehenden voranſtehen, 
auf das kühnſte vernachläſſigt. Zuerſt die defenſiv⸗ſtrategiſche Rückſicht, 
welche gebietet, immer zuerſt an die Sicherheit der eigenen Verbindung 
zu denken, und dann, wie ſchon erwähnt, die Rückſicht auf die Schlacht, 
welche eben Maſſen, d. h. Uebermacht fordert, und die, wenn ſie ge— 
hörig beachtet iſt, allein erlauben kann, die Anforderungen der ſtrate— 
giſchen Defenſive unerfüllt zu laſſen. Soll die ruſſiſche Bewegung zu: 
letzt ganz kurz mit unſerer angenommenen Sprache bezeichnet werden, ſo 
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würde es heißen: fie war auf den entſcheidenden Punkt gerichtet, bildete 
aber keine Maſſen. Ueber das Gefecht iſt in dieſer Periode nichts bei— 
zubringen, denn es wurde keines geliefert. 


B. Polen. 


Wenden wir uns jetzt zu den Polen, welche den ſchwierigern, mit- 
hin aber auch den intereſſanteren Theil der Aufgabe zu löſen hatten, 
fo erſcheint es eben deshalb doppelt wichtig und in beftändiger Rück— 
ſicht auf den Zweck dieſer Blätter durchaus ndthig, uns zuvor noch einmal 
deutlich der großen Regeln der Kunſt bewußt zu werden. Wir faſſen 
deshalb das in der Beurtheilung der erſten Periode Geſagte hier noch 
einmal zuſammen. Es heißt dort im Einggnge: 

„Die Defenſive iſt aber ſchwächer an Kräften der Schlacht, da- 
rum iſt ſie Defenſive. Dies ungünſtige Verhältniß erſt unſchädlich zu 
machen und zuletzt gar aufzuheben, iſt nothwendig ihr erſtes und 
dauerndes Bemühen. Den Zuſatz an Kräften aber, welchen ſie braucht, 
um das Gleichgewicht herzuſtellen, ohne welches kein Kampf von Dauer 
denkbar ijt, findet die Defenſive: im Terrain, in der Fortification, in 
der Bewegung und im partiellen Angriff. Alle dieſe Dinge aber weiſen 
ſie entſchieden an die Waſſerlinien. Es ſind dieſe die größten Hinder— 
niſſe für den Angreifer, Fortificationen find nur in Verbindung mit 
ihnen wichtig und weſentlich, nur die Waſſerlinien geben in der Bewe— 
gung das Mittel, ſich dem Angriffe des Feindes zu entziehen, und ihn, 
wenn er, duch fie verführt oder gezwungen, ſich theilt, mit ganzer 
Macht auf einer Seite entgegen zu treten, den Theilen des Feindes 
nach einander mit Uebermacht auf den Hals zu fallen. Nur Stellun⸗ 
gen an Flüſſen find wahrhafte Central⸗Stellungen und nur Central⸗ 
Stellungen und Bewegung aus ihnen bilden das Weſen einer inneren 

Vertheidigung, und nur eine ſolche iſt eine gute, und kann ihre Sache 
R durchführen. Jede Stellung an einem etwas bedeutenden Waſſer im 
eigenen Lande, worin Verbindungen nach beiden Seiten laufen können, 
iſt eine Central⸗Stellung. Der Narew, der Bug, die Weichſel können 
davon fo viel liefern, als es ſchwierige oder geſicherte Uebergangs⸗ 
punkte giebt, oder als man ſich deren zu verſchaffen verſteht. Kann ein 
ſolches Vertheidigungs-Syſtem fic) ohnfern der Grenzen halten, natür- 
lich nur deſto beſſer, um ſo entſchiedener erreicht die Defenſive ihre Ab— 
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ſicht, das Land zu ſchützen. Es liegt aber in dieſem Vertheidigungs— 
Syſteme gleich ausgeſprochen, welche Vorbereitungen die wichtigſten ſind. 
Verſchanzte Läger in Flußwinkeln mit gut geſicherten Uebergängen: wie 
Guſtav Adolph bei Graudenz, bei Schwedt und Werben, Flug - Equi- 
pagen, durch Brückenköpfe nach beiden Seiten geſicherte Uebergänge. 
So alſo liefe die Vertheidigungs- und Bewegungslinie der Polen, von 
Nur bis Modlin längs dem Bug und von Modlin bis Sandomir an 
der Weichſel hin.“ 

Ferner heißt es am Schluſſe: 

„Ein Blick auf die Charte lehrt, daß der Feldmarſchall, ſowie er 
Sierock verläßt, um nach Plock zu marſchiren, auch ſeine letzte Verbin— 
dung Preis giebt. In welcher Lage wäre er, wenn er bei Plock an— 
gekommen, den ſchwierigen Uebergang vor ſich hätte, und nun erführe, 
die Polen find aus Praga oder Modlin herausgebrochen und haben 
ſich auf ſeiner eigenen Verbindung feſtgeſetzt. Sich nicht daran zu keh— 
ren, erſcheint bei der vorausgeſetzten Neutralität Preußens, gradezu 
eine ſtrategiſche Unmöglichkeit, am meiſten, wenn Warſchau auch auf 
dem linken Weichſel-Ufer in ſturmfreiem Zuſtande iſt, wozu nach heu- 
tigen Erfahrungen bei einer großen bevölkerten Stadt nicht viel gehört. 
Oder ſoll er noch glauben, die Maſſe der Polen warte nur auf ihn, 
als ihren Befreier? Und wenn er nun umkehrt? was iſt unterdeſſen 
in ſeinem Rücken geſchehen? welche Zerſtörung, welche Unordnung? — 
er müßte eine Schlacht liefern, blos um ſich ſeine Verbindung wieder 
zu eröffnen.“ a £ 

Zwei umwandelbare Vorſchriften ergeben ſich aus dieſen und den 
im erſten Theile dieſer Schrift weitläuftiger entwickelten theoretiſchen 
Anſichten: 

1) die Polen mußten die Weichſel feſthalten; 

2) ſie durften ſich nie oder doch nur mit einer offenſiven Abſicht 
im Hintergrunde angreifen laſſen. 

3) Sie müßten überall dem ſtarken Feinde ausweichen und ſich 
mit Uebermacht und Blitzesſchnelle auf den ſchwächern ſtürzen. 

Für den Fall nun, wie er wirklich eintrat, der günſtigſte, welcher den 
Polen nur je geboten werden konnte, findet ſich das beſte Verfahren in 
den angeführten Stellen aus der Beurtheilung der erſten Epochen und 
noch mehr am Schlnſſe der vierten Epoche klar und deutlich vorgezeich— 
net und wir werden darauf zurückkommen, ſobald wir an die Haupt: 
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begebenheit ſelber treten; zuerſt gehen wir aber bis an den Schluß der 
vierten Operations⸗Epoche — bis zum 28. Mai zurück. 
Wir ſehen die polniſche Hauptarmee in den erſten drei Wochen 


nach der blutigen Begebenheit von Oſtrolenka ſich ganz der Ruhe hin⸗ 


geben, welche der Feind ihr ließ. Sie hatte ſie nöthig ihre großen 
Verluſte zu erſetzen, ſie kam wohl 20,000 Mann ſchwächer zurück, als 
ſie zu der Expedition nach Tykoczin ausgezogen war. Die Betrachtung 
über die lithauiſche Unternehmung hat Gelegenheit gegeben, zu ent: 
wickeln, worauf das Auge des Generaliſſimus in der nächſten Zeit ein- 
zig und allein gerichtet ſein mußte, den Feind nemlich wieder auf das 
ſüdliche Ufer des Bug hinunterzuziehen, um ſich zu rechter Zeit den 
Weg zu einer zweiten Unternehmung in dor Richtung auf Bialyſtock zu 
öffnen. Daß es dazu kein beſſeres Mittel gab, als den in Podlachien 
und Lublin zurückgebliebenen und neu angekommenen Theilen des Fein- 
des mit Uebermacht auf den Hals zu fallen, leuchtet ein. Es durfte 
erwartet werden, der Feind werde mit der Hauptarmee ſeinen bedräng⸗ 
ten Neben⸗Corps zu Hülfe eilen, und das konnte er nicht anders, als 
indem er wieder auf das linke Ufer des Bug zurückging. Ein Blick 
auf die Verhältniſſe zeigt aber, wie die Polen zu ihrer Bewegung ge⸗ 
gen Lublin leicht einen Vorſprung von mehreren Tagen gewinnen konn⸗ 
ten. Der Feind ſtand bei Pultusk und Rozan, ja gegen Prasnic und 
Mlawa hin. Seine Verbindung mit Roſen, Rüdiger ꝛc. — konnte nur 
ſehr ſchlecht und unſicher ſein; es war der Bug zu überſchreiten; man 
mußte in der Nähe von Praga vorbeiziehen, und die wichtige Verbin⸗ 
dung mit den preußiſchen Provinzen wieder aufgeben. Entweder wurde 
alſo der Zweck erreicht, die Ruſſen wieder herunter zu ziehen, oder die 
polniſche Armee hatte völlig freies Feld gegen die ſchwächeren Feinde 
im Süden. Derſelbe Gedanke, welcher bei der Erpedition gegen Ty- 
koczin weſentlich vorgeherrſcht hatte, den Feind in ſeiner Trennung da, 
wo er ſchwach war, anzugreifen — einer der partiellen Angriffe der 
großen Regel der Defenſive — ſetzt alſo die polniſche Armee gegen die 
Mitte des Juni wieder in Bewegung. Aber der Erfolg bleibt auch 
hier aus, und zwar wieder wegen der Mängel in der Anordnung, ſo 
daß eine dritte günſtige Gelegenheit verſäumt wurde, die größten Re— 
ſultate herbeizuführen. 

Erinnern wir uns der großen Regeln des Angriffs. Er muß je- 
desmal, um große Reſultate herbei zu führen, mit dem ſtrategiſchen 
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Theile feiner Aufgabe anfangen, er muß nach des Feindes Verbindun— 
gen trachten und ſie nehmen, ohne ſeine eigenen ganz aufzugeben; dann 
aber muß er dem ſtrategiſchen Siege, d. h. dem Nehmen der feindlichen 
Verbindungen den taktiſchen Sieg mit Blitzesſchnelle durch das Gefecht 
anſchließen. Die Verbindungen eines getrennten feindlichen Corps ſind 
aber von anderer Natur, als die der Hauptarmee, dieſe hat nur Sub- 
ſiſtenz⸗Verbindungen. Die Haupt-Verbindung eines getrennten Corps 
iſt aber die mit ſeiner Haupt-Armee. Der ſtrategiſche Angriff gegen 
ein ſolches iſt alſo unter allen Umſtänden gegen dieſe Verbindung ge— 
richtet, ſeine Subſiſtenz-Verbindungen treten nur erſt als zweite Rück— 
ſicht ein. Hierdurch ijt es aber klar, daß die erſte Bewegung der Por 
len gegen die getrennten Corps der ruſſiſchen Armee in den Woywod—⸗ 
ſchaften Podlachien und Lublin ein raſches Vorrücken auf der großen 
Straße von Brzese fein mußte, damit die Trennung von der Haupt: 
armee erſt ganz entſchieden ausgeſprochen wurde. Durch die Stellung 
des Feindes war dieſe Abſicht ſchon erreicht, ſobald die Polen nur bei 
Praga wieder auf das rechte Ufer der Weichſel traten. Um den ftra- 
tegiſchen Angriff aber auch auf die Subſiſtenz-Verbindungen der Corps 
von Roſen und Rüdiger zu führen, welche nach Brzesc und Luck liefen, 
mußte die Umfaſſung etwas weiter ausholen; fie mußte bis Siedler 
vorgehen, und von da ſich plötzlich ſüdlich wenden, grade in der Di— 
rection von Kock nach Leczua, um fo die Linie von Lublin nach Vor 
hynien zu durchſchneiden. Dann ging eine letzte Bewegung zur tak— 
tiſchen Vollendung der großen Bewegung gegen die Weichſel hin. So 
viel über den rein offenſiven Theil der Operation. Um aber auch 
ihrem ſtrategiſch-defenſiven Theile zu genügen, welcher nicht er— 
laubte, ihre eignen Verbindungen ganz aufzugeben, ſo mußte, da dieſe 
Bewegung die Gemeinſchaft mit Warſchau allerdings der feindlichen 
Haupt⸗Armee Preis gab, für eine andere geſorgt werden. Das ein- 
fache Mittel dazu fand ſich aber in einer Brücke über die Weichſel ober— 
halb des Einfalls des Wieprz. Da nichts die Bewegung der Polen, 
wenn fie mit aller Kraft unternommen wurde und bloß leichte Cavalle— 
rie zur Beobachtung der feindlichen Haupt-Armee zurückblieb, hindern 
konnte, ſo weit ſie wollte, die Weichſel aufwärts vorzudringen, und ſie 
ein vortreffliches Bataillon Sappeurs zur Dispoſition hatte, ſo gehörte 
gar keine beſondere Kühnheit zu einer ſolchen Bewegung, ſie konnte 
in dem eignen freundlichen Lande leicht alle Bedingungen der ſtrate— 
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giſchen Defenfive erfüllen. Es gehörten zu dieſer ganzen Bewegung 
etwa, 12 Tage. Niemand wird glauben, daß die ruſſiſche Haupt-Ar⸗ 
mee, welche damals nur einen interimiſtiſchen Anführer hatte, etwas 
Entſcheidendes dagegen unternommen haben würde. Daß aber die 
größten Reſultate auf dieſem Wege zu erlangen waren, wird Niemand 
leugnen wollen. Die Den e dazu wäre ungefähr folgende 
geweſen: 

14. Juni — Ausfall aus Modlin gegen Naſielst zur Täuſchung. 
Eine Brigade gegen Zegrz zur Demonſtration. Falſche Nach⸗ 
richten dem Feinde zugeſpielt. 

Gros in 3 Colonnen: 1. Okuniew, 
; 2. Dentbe, 
3. Glinionfa. 
15. Suni — wiederholter Angriff aus Modlin. 
Die Brigade von Zegrz gegen Pultusk mit leichten e 
Gros in 3 Colonnen: 1. Makowice 
2. Kaluszyn, 
3. Jeruſalem. 
16. Juni — Thätigkeit an der Linie des Bug. 
Gros in 3 Colonnen: 1. Mokobody, 
2. Siedlec, 
3. Stoczek. 
17. Juni — die Demonſtrationen zurück hinter den Bug. 
Gros in 3 Colonnen: 1. Zbuczyn, 
5 2. Lukow, 
3. Adamow. 

18. Juni — bricht der Feind am Bug hervor, ſo zieht ſich, mit 
Ausnahme der Garniſonen, Alles, was hier gebraucht wurde, 
eilig gegen die Haupt⸗Armee zurück. 

Gros in 3 Colonnen: 1. Wytorosz, eine Avantgarde gegen 
Biala und Brzesc, 2. Kock, 
3. Firley. 
19.— Gros in 3 Colonnen: 1. Parczow, 
2. Dys, 
3. Lubartow. 


v. Williſen, Krieg II. 
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20. Juni — Gros in 3 Colonnen: 1. Leczua, 
2. Lublin, 
ö 3. Lublin. 

Es iſt klar, daß die geringſte Verſäumniß der ruſſiſchen Corps 
auf der Straße von Brzesc und um Lublin ihnen ihre Exiſtenz koſtete. 
Was wäre aus den Reſten von Roſen und Pahlen geworden, wenn 
fie auf der großen Straße den Angriff der Uebermacht abgewartet hät- 
ten, oder aus Rüdiger, wenn er ſich zu lange bei Lublin aufhielt. 
Wenn die ruſſiſche Haupt-Armee, wie. fie es gethan, dieſer Bewegung 
blos mit einer Demonſtration gegen Plock entgegentreten wollte, ſo waren 
die größten Dinge geſchehen, noch ehe fie es ahnete. In Siedle an- 
gekommen, konnte der polniſche Generaliſſimus, wenn er erfuhr, die 
Haupt⸗Armee des Feindes habe noch keine Bewegung gemacht, ſeinen 
Plan etwas ändern, und ſich nach Drohyczin werfen, dort über den 
Bug gehen, Brzesc im Rücken nehmen, und fo, nachdem er alle Mit- 
tel im Rücken des Feindes zerſtört hatte, ſich entweder auf Lublin wer- 
fen, oder, wenn der Eindruck auf den Feind ihn ſchon den eiligen Rück- 
zug nach Volhynien hatte antreten laſſen, ihm folgen oder ſich gegen 
Bialyſtok und Grodno wenden. Es zeigt ſich aber wiederholt an die⸗ 
fen, in großen ſtrategiſchen Umriſſen entworfenen Bewegungen, wie 
wichtig ein feſter Uebergangs-Punkt an der oberen Weichſel für die 
Polen war; — denn mit einem ſolchen, der das Subjekt für die verän— 
derte Verbindung aller dieſer Bewegungen gebildet hätte, fiele auch der 
letzte Anſchein von Wagniß weg, welcher ohnedem darin liegt, daß eine 
Verbindung mit dem linken Ufer der Weichſel erſt während der Bewe— 
gung geſchaffen werden ſollte. Wir kommen hier noch einmal auf un⸗ 
ſere Anſicht über Zamosc zurück, welches wir auf jeden Fall an die 
Weichſel verpflanzt haben wollten. Wer nur einen Blick in Monta— 
lemberts unſterbliches Werk gethan hat, muß ſich überzeugen, daß dieſe 
Verpflanzung durch paſſagere Befeſtigungen im Sinne des großen Be- 
wegungskriegs ſeit dem Ausbruche der Revolution längſt ansgeführt 
ſein konnte. Es kam nur darauf an, eine günſtige Lokalität oberhalb 
Pulawy auszumitteln. Von ſolchen Dingen aber werden wir nichts 
Gewahr. Der fortifikatoriſche Theil der großen Defenſive an der Weichſel 
iſt von den Polen auf eine Weiſe vernachläſſigt worden, welche am 
deutlichſten zeigt, wie durchaus jede Sicherheit des Ueberblicks über das 
Ganze des Krieges und ſeine wahrſcheinlichen Schwankungen fehlte. 
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Wie wäre ſonſt nicht, z. B. auch in dem Winkel von Nowydwor, das 
ſchon früher angedeutete verſchanzte Lager entſtanden; wie wäre es fer- 
ner verſäumt worden, den Kern von Warſchau, das Schloß mit ſeinen 
nächſten Umgebungen an der Brücke als Brückenkopf zu befeſtigen. Wie 
hätte man es verſäumt, die Barrieren-Linie um Warſchau in einen 
ordentlichen Wall mit tiefen Gräben, Caponieren, Palliſaden und Block— 
häuſern zu verwandeln. Wie hätte man zuletzt nicht ſo weit es mög— 
lich, von Haufe aus Modlin zur militairiſchen Hauptſtadt des Landes 
gemacht. 

Wenn wir nun, ſtatt irgend wie auf eine ſolche Maſſen-Bewegung 
zu ſtoßen, hier, wie immer, nur eine partielle Bewegung ſehen, alſo 
eine ſolche, welche einen ganz fehlerhaften Character trägt, ſo erwarten 
wir ſchon gleich bei der Anordnung kein großes Reſultat, und um ſo 
weniger, als wir auch dieſes Partielle noch auf eine ganz fehlerhafte 
Weiſe eingeleitet finden, d. h. wenn wir eine von den ewig verun⸗ 
glückenden concentriſchen Operationen ſehen, bei welchen von drei Sei— 
ten her Alles zuſammenklappen ſoll. Eine ſolche aber war die Bewe— 

| gung von Jankowsky, Romarino, Chrzanowsky und Turno. Hätte fie 
ein größeres Reſultat gebracht, ſo konnte ſie dies nur glücklichen Zu— 
fällen verdanken, aber nie durfte ſie es als eine Folge ihrer allen gu- 
ten Prineipien Hohn ſprechenden Anordnung anſehen. Es iſt alſo die 
Erpedition von Jankowsky, berüchtigt durch ſo mannigfaches Unglück, 
was ſich für die Polen an ſie knüpft, nicht wegen Verrätherei verun⸗ 
glückt, an welche von Hauſe ans kein Beſonnener geglaubt, ſondern zu— 
erſt, weil ſie überhaupt auf eine, den großen Principien des Krieges 
nicht entſprechende Weiſe gedacht war, und weil auch das, was ſie 
noch Gutes liefern konnte, durch eine abermalige fehlerhafte Anordnung 
dieſes ſchon Fehlerhaften unmöglich wurde. Wir glauben auch noch 
jetzt nicht daran, daß der General Rüdiger verloren geweſen wäre, 
wenn Jankowsky zur rechten Zeit den General Turno unterſtützt hätte; 
ſondern behaupten vielmehr, daß dies bei der ſtattgehabten Anordnung 
nur durch einen unverdient günſtigen Zufall hätte geſchehen konnen. 
Im Gegentheile aber ſcheint es uns ganz ſicher, daß, hätte der Gene— 
ral Rüdiger das ſchlechte Manöver des Feindes beſſer durchſchaut, er. 
alle die ihn umgebenden Corps eins nach dem andern ſchlagen konnte. 
Das günſtige Reſultat, welches dieſe Unternehmung für die Polen hatte, 
war, daß fie dem General Chrzanowski Gelegenheit gegeben, feine feh- 
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lerhafte excentriſche Aufſtellung bei Zamosc wieder zu verlaſſen, und 
fic) wieder mit der Haupt Armee in Verbindung zu ſetzen. Dieſe Ber 
wegung ſcheint mit eben ſo viel Gewandtheit und Entſchloſſenheit aus— 
geführt worden zu fein, als jene fehlerhafte im Anfange des Monats 
Mai, welche ihn nach Zamosc geführt hatte, und welche dem, der ſie 
ausführte, eben ſo viel Ehre macht, als ſie einen harten Vorwurf für 
die enthält, welche fie anordneten. Die Aufſtellung der Hälfte der pol- 
niſchen Armee bei Siennica, während die andere Hälfte an den Wieprz 
lief, war der eigentliche große Fehler, welcher damals begangen wurde, 
und war eine von den ſo häufig vorkommenden fehlerhaften Anordnun⸗ 
gen, welche aus Furcht zu kühn zu ſein, tollkühn werden. Die Gefahr 
‚ für die Polen beſtand darin, ihre Verbindung mit Warſchau zu verlies 
ren, ohne ſich eine andere eröffnet zu haben. Würde aber die halbe 
Armee bis Siennica jene Verbindung geſchützt haben, wenn die ruſſiſche 
Haupt⸗Armee am 16. oder 17. Juni, von Sierock her in Maſſe gegen 
ſie hervorgebrochen wäre, und konnte die andere Hälfte entſchieden ſicher 
ſein, ſich eine neue Verbindung an der obern Weichſel zu eröffnen? 
Hätte ſich Skrzynecki mit ſeiner Hälfte nach Praga gezogen? was wurde 
aber dann aus der anderen? Wollte er ſich aber auf dieſe andere 
Hälfte zurückziehen, warum zog er nicht gleich mit ihr? Eine dunkele 
Idee von Beobachten der ruſſiſchen Haupt⸗Armee hat dieſe fehlerhafte 
Anordnung veranlaßt. Man beobachtet aber viel beſſer mit einem 
Schwarm Schleich-Patrouillen und durch Spione, als mit einer Armee. 
Ein Krakuſen⸗Regiment zwiſchen Sierock und Modlin wäre das Rechte 
geweſen. Schon oben iſt angedeutet worden, daß die erſte mißlungene 
Unternehmung gegen Süden, in der ausgeſprochenen großen ſtrategiſchen 
Abſicht, ſo bald als möglich wiederholt werden mußte. Es konnte dies 
aber das zweite Mal mit um ſo größerer Zuverſicht geſchehen, als die 
ruſſiſche Hauptarmee bei dem erſten Verſuche hinlänglich gezeigt hatte, 
daß ſie eben nicht darauf geſtellt war, ihren Corps im Süden ſchnell 
und kräftig beizuſpringen. Wir verlaſſen aber jetzt dieſe Periode, in 
welcher von beiden Seiten viel geſündigt worden und treten der Ent⸗ 
ſcheidung naher. Der Generaliſſimus war mit dem größten Theile ſei— 
ner Kräfte auf das linke Weichſel-Ufer zurückgegangen, nur General 
Chrzanowski war mit einer Diviſion gegen Roſen ſtehen geblieben. Ge⸗ 
neral Rüdiger hatte gar keinen Feind gegen ſich. Seitdem man über 
den verunglückten Verſuch auf Wilna unterrichtet war, ſeit dem 25. 
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oder 26. Juni, durfte man über den endlichen Ausgang des Unterneh⸗ 
mens dort nicht mehr zweifelhaft ſein. Man wußte aber, daß eine 
ftarfe Diviſion von der Hauptarmee des Feindes nach Wilna detachirt 


worden, und war endlich von den Vorbereitungen, welche in Thorn ge— 


troffen wurden, völlig unterrichtet. Der Plan des Feindes lag alſo 
offen da. Es konnte nur zweifelhaft ſein, wann und wie er ſeine Be— 
wegung gegen die untere Weichſel anfangen würde, ob er die Verſtär— 
kungen, die ihm nach dem Erdrücken Gielgud's aus Lithauen zukommen 
mußten, abwarten würde, und ob er einen Theil ſeiner Kräfte aus dem 
Süden heranziehen würde oder nicht. Auf dieſe klar vorliegenden Chan— 
cen mußte der Plan des Generaliſſimus berechnet werden. Wie wenig 
nun auch bis in's Einzelne feftzufegen war, wie man gegen das dro. 
hende Monöver des Feindes auftreten wollte, fo ſchrieb doch die Haupts 
regel der großen Defenſive, welche immer auf die Trennung des Fein⸗ 
des baſirt iſt, das Verfahren im Ganzen unwiderruflich vor. Die drei 
angedeuteten Fälle, nach welchen der Feind agiren konnte, ſchrieben eben 
fo drei beſtimmte Wege vor, dem entgegen zu treten, alle drei aber fan⸗ 
den ihre höhere Einheit in der oberſten Regel der Defenſive. 

1) Fing der Feind feine Bewegung an, ohne weder feine Verſtär— 
kungen aus Lithauen abzuwarten, noch ohne ſich aus dem Süden zu 
verſtärken, ſo mußte er ſo ſchwach ſein, daß Hoffnung vorhanden war, 
gegen dieſen größten Theil der feindlichen Kräfte ſelbſt, mit Erfolg ope⸗ 
riren zu können. Für dieſen Fall mußte zuerſt die Iſolirung dieſes 
Theils des Feindes von feinen anderen Corps dadurch vollſtändig hers 
beigeführt werden, daß ſich die polniſche Armee mit allen Kräften in 
den Beſitz der lithauiſchen Straße ſetzte, und, dann mit dem ſichern Rück⸗ 
zuge auf Modlin, dem Feinde nachging und ihn zu ſchlagen ſuchte. 

So wie alſo die ruſſiſche Armee die Ufer des Narew verlieſt, 
brachen in dieſem Falle die Polen von Modlin und Sierock her vor. 
Standen die Polen am Narew, fo war dann die Trennung des Fein. 
des in drei ihnen nicht gewachſene Maſſen völlig ausgeſprochen. Es 
ſtanden aber auch von da aus, den Polen wieder zwei verſchiedene Wege 
offen, welche beide richtig geweſen, da fie beide von der großen hoͤchſten 
Defenſiv⸗Regel, der partiellen Offenſive vorgeſchrieben waren. Die pol 
niſche Armee konnte dem ruſſiſchen Feldmarſchall nachziehen, ſich von 
einer Brücken⸗Equipage den Fluß hinunter begleiten laſſen, und den 
günſtigen Moment abwarten, um ihn während der durch den Ueber: 
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gang über den Fluß nothwendig gebotenen Trennung, alſo während ei— 


ner abermaligen Theilung ſeiner Kräfte anzugreifen, wozu ihr faſt die 
Gelegenheit nicht entgehen konnte, wenn ſie z. B. bei Dobrzyn eine 


Brücke ſchlug, um ſchnell in der Nähe des ruſſiſchen Uebergangs— 
Punktes die Ufer wechſeln zu können. Wenigſtens aber durfte es dann 
hier den Ruſſen unmöglich werden, ihre Brücke zu erhalten, und den 
Marſch nach Warſchau anzutreten, ſo lange ſie fürchten mußten, die 
Polen würden in ihrem Rücken debouchiren. Die Polen aber deckten 
hier ſtrategiſch Warſchau auf das Wirkſamſte, und Gerſtenzweig und 
Kreuz durften ſich ihnen nicht nähern, wurden alſo von der Vereini— 
gung mit der Haupt-Armee zurückgehalten. Freilich würden Rüdiger 
und Roſen gegen Warſchau operirt, und dann die polniſche Haupt-Ar⸗ 
mee abgerufen haben. Darum ſcheint dies kein ganz wirkſames Ver— 
fahren. Es erſcheint alſo beſſer, daß fie ihrem Vorſatze getreu blieben, 
ſtets der Haupt⸗Armee des Feindes auszuweichen. Dann folgten fie 
dieſer nur mit einem Schwarme leichter Capallerie, um die Tine 
ſchung zu erhalten, als folge ihre ganze Armee, während ſie ſich mit 
aller Macht rückwärts auf die lithauiſche Straße warfen, dort Alles 
erdrückten, was fie vor ſich fanden, und in 5 bis 6 foreirten Märſchen 
Grodno erreichten. Von hier ſtand es den Polen dann frei, nach den 
Umſtänden zu agiren, ſich entweder auf Lithauen zu werfen oder tiefer 
in das Innere des alten Polens vorzudringen, oder ſich eben fo ſchnell 
gegen Süden nach Brzesc zu werfen, dort Alles aufzuräumen. Das 
Letzte wäre offenbar das Richtigſte geweſen. — Es konnte dazu führen, 
die dort ſtehenden Corps des Feindes ganz zu erdrücken, ſie wurden 
von der Seite ihrer Verbindung her mit Uebermacht angegriffen, und 
dann erſt wäre es vielleicht Zeit geweſen, ſich mit der in dieſer Zeit 
nothwendig blos durch den täglichen Abgang ſehr geſchwächten Haupt— 
Armee des Feindes zu meſſen. Gegen dieſe Bewegung, zu welcher den 


Polen die ſechs Infanterie-Diviſionen Rybinski, Malachowski, Milberg, 


Sierawski, Romarino und Chrzanowski und die drei Capallerie-Divi— 
ſionen Jagmin, Turno und Skarzynsk, ſicher zuſammen über 60,000 
Mann ſtark, zu Gebote ſtanden, war von der ruſſiſchen Haupt-Armee 
nur zweierlei zu thun, — entweder ſie kehrte um und folgte der Bewe— 
gung der Polen, dann war zuerſt die Hauptſache für die Po- 
len erreicht: Warſchau war gerettet. — Der Generaliſſimus aber 
wandte ſich, ſo wie er davon ſichere, Kunde erhielt, ſchnell gegen 


— 


Süden, um auf Roſen und Rüdiger zu fallen und zugleich feine Ver— 
bindung mit Praga wieder aufzuſuchen, oder ſich eine neue an der obes 
ren Weichſel zu eröffnen. Sicher wäre eine ſolche Bewegung nicht ohne 
großen Verluſt für die Ruſſen abgegangen. Im anderen Falle aber, 
wenn ſich die ruſſiſche Armee an die Bewegung der Polen gar nicht 
kehrte, ſondern gerade nach Warſchau marſchirte, fiel im ſchlimmſten 
Falle Warſchau, aber Praga und Modlin blieben in den Händen der 
Polen. Und wenn nun die polnische Armee etwa 8 Tage ſpäter von 
ihrer ſiegreichen Ercurſion zurückkehrte, nachdem fie bis Grodno alle 
Mittel des Feindes zerſtört — die ruſſiſchen Truppen in Lithauen aus 
Beſorgniß, auf einen ſtärkeren Feind zu ſtoßen, in ihrer Bewegung zu— 
rück gedrängt, die Corps im Süden mit großem Verluſt nach Volhy⸗ 
nien zurück getrieben hatte; wenn ſie dann bei Pulawy etwa über den 
Strom ſetzte, von den Reſerven und dem allgemeinen Aufgebote, welche 
zu dieſer Zeit ſich füglich bei Kielce geſammelt haben konnten, etwa 
zwanzigtauſend Mann an ſich gezogen, und nun ſtärker als die ruſſiſche 
Haupt⸗Armee geradezu in der Richtung auf Lowicz aufgebrochen wäre, 
um ſo auf die neue und einzige Verbindungslinie mit Thorn zu wir⸗ 
ken; — würde nicht Warſchau in Eile haben verlaſſen werden müſſen, 
um nur die unvermeidliche Schlacht nicht mit gar zu geringen Kräften 
zu liefern? Es lagen alſo für den zuerſt angenommenen Fall, welcher 
zugleich der iſt, welcher eintrat, den Polen zwei verſchiedene Verfahrungsar⸗ 
ten vor, welche beide nach den höchſten Principien der Defenſive entworfen 
und alſo gerechtfertigt waren. Darin ſtimmten ſie aber beide überein, daß 
ſie, wo es in das Einzelne ging, durchaus offenſiv waren, wie es die 
Lehre verlangt. Beide waren ferner auf eine andere durchgehende 
Regel der Defenſive baſirt, auf die des partiellen Angriffs dahin, wo der 
Feind ſchwach iſt. Nur in der topographiſchen Richtung gingen ſie 
völlig auseinander. Wem die Kunſt, den Krieg zu führen, ein bloßes 
regelloſes Handeln iſt, wobei nur der Verſtand jeden Augenblick ur- 
theilt, was eben zu thun iſt, dem muß dies grade als etwas völlig 
Entgegengeſetztes vorkommen — es fehlt ihm nothwendig die höhere 
Einheit, unter welche er dies ſcheinbar grade Entgegengeſetzte ſummiren 
ſoll, denn die höhere Einheit iſt eben das Princip, die Regel, welche 
grade von der Regel- und Principloſigkeit nicht anerkauut wird. 
Aber die Kunſt iſt kein Agiren ohne Regel, ohne Geſetz, ohne Princip 
— ſondern iſt das freie Handeln innerhalb der Schranken des Geſetzes, 
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des Princips, iſt das lebendig gefaßte Geſetz, die in ihrer inneren Wahr— 
heit aufgefaßte Regel, welche allein das Finden erleichtern und die 
Sicherheit über den Werth des Gefundenen geben können. 

2) Machte der Feind, anſtatt zu thun was er wirklich that, 
Miene, ſich entweder durch die ſüdlichen Corps oder durch die lithaui— \ 
ſche Armee zu verſtärken, ehe er feine durch die Vorbereitungen in f 

Thorn deutlich angedeutete Bewegung anfing, ſo mußte dieſe Abſicht 
um jeden Preis von den Polen hintertrieben werden, denn die Stunde 
der Vereinigung aller ruſſiſchen Kräfte war die letzte einer Hoffnung. 
für ſie, ihre Sache durchzuſetzen. Natürlich war eine ſolche Abſicht des 
Feindes nur durch eine Bewegung zu verhindern, welche feine zur Zeit 
noch beſtehende Trennung zu einem entſcheidenden Angriff benutzte. 
Die Defenſive wurde alſo hier nothwendig wieder offenſiv, und ſie wird 
ſich alſo wieder von der Offenſive Raths erholen müſſen. Jeder gute 
Angriff beginnt mit dem ſtrategiſchen Theile ſeiner Aufgabe. Die 
feindliche Verbindung iſt die erſte Eroberung, wonach er trachtet. Die 
Verbindung eines getrennten Corps iſt die Linie, welche es mit ſeiner 
Hauptarmee in Gemeinſchaft erhält, dieſe alſo zu durchſchneiden, ijt, be- 
ſonders wenn eben Alles darauf ankommt jene Verbindung aufzuheben, 
das erſte Streben eines ſtrategiſchen Angriffs in folder Lage. Es gab 5 
mithin zwei Linien, auf welche der polniſche Generaliſſimus beſtändig 
ſein Augenmerk gerichtet haben mußte. Die Linie von Siedlec nach 
Oſtrolenka und die von Wilna eben dahin. Jede Bewegung bei dem 
Feinde, welche auf die Abſicht einer Vereinigung hindeutete, mußte für 
ihn, wie unzureichend er auch ſeine Kräfte halten mochte, was ſie 
übrigens gar nicht waren, das Signal fein, um durch die entſchiedenſte 
Offenſive jene Vereinigung zu verhindern. Ein Blick auf die Verhält⸗ 
niſſe lehrt, daß dazu immer wieder der Angriff auf die ſüdlichen Corps 

das war, was zunächſt vorlag. Mit vorgeſchobenem linken Flügel, der 
ſich in den Beſitz der Verbindungen dieſer Corps mit der Hauptarmee 
ſetzte, mußten ſie mit aller Macht, mit Vernachläſſigung jeder andern 
Rückſicht angegriffen, wo möglich umwickelt und vernichtet werden. Ge— 
lang dieſer erſte Theil der Aufgabe, ſo war es demnächſt die lithaniz 
ſche Linie, auf welche gewirkt werden mußte. Die Armee mußte alfo 
dann ſpäter über Drohyczin, Granna oder Nur auf Lomza dirigirt 
werden. Immer kam Alles darauf an, den Feind in ſeiner Vereinzelung 
zn treffen, feine Griftengmittel zu zerſtören — ſeine Verbindungen zu 
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gefährden. Wurde nur irgend eine Bewegung in dieſem Sinne mit 
ganzer Kraft unternommen, jo lag in feiner eine Gefahr, welche immer 
nur mit den halben Maaßregeln, mit dem Detachiren entfteht. Der 
geringſte Fehler von Seiten der Ruſſen konnte bei einer ſo kräftigen 
Art zu operiren den Polen die größten Erfolge liefern. So lange 
alſo der Feind in ſeinen Stellungen unverrückt blieb, ſo lange zu berech— 
nen war, daß ſeine Truppen aus Lithauen nicht heran ſein könnten, 
ehe das angedeutete Manöver zu Ende gebracht wurde, mochten die 
Polen die Zeit immerhin benutzen, ihre Bataillone und Schwadronen 
möglichſt zu ergänzen und zu verſtärken. Die Nachricht aber von dem 
Uebertritte des Gielgudſchen Corps auf preußiſches Gebiet mußte das 
Signal ſein zum Handeln, denn es war der letzte Zeitpunkt, der mit 
einigem Glück und bei einigen Fehlern der Gegner die Angelegenheit 
der Polen noch anders worauf ſtellen konnte, als auf einen ehrenvollen 
Untergang. Dies nicht klar überſchaut und nicht danach gehandelt zu 
haben, iſt der größte Fehler, welchen der polniſche Generaliſſimus in 
der ganzen Zeit begangen hat. f ; 

Ehe aber noch, nach dieſer Entwickelung, der letzte Augenblick wel- 
cher nicht verſäumt werden durfte, gekommen war d. h. ehe die Nach⸗ 
richt vom Untergange Gielgud's eingetroffen war, gab der Feind durch 
eine unermeßlich kühne Bewegung das Signal zum Handeln. Dieſe 
Bewegung fixirte freiwillig die Trennung, welche herbeizuführen von 
dem polniſchen Generaliſſimus Alles gewagt werden mußte — ſie lieferte 
dieſem den vollſtändigſten ſtrategiſchen Sieg, d. h. alle Verbindungen des 
Feindes mit dem eignen Lande freiwillig in die Hände, denn wie ſehr 
auch Thorn und die Weichſellinie für den Augenblick in Beziehung auf 
die Verpflegung jede Verbindung erſetzte, fo würde ſich dieſer Mangel 
für das wichtigſte Bedürfniß jedes militairiſchen Körpers, für Erſatz 
und Verſtärkung, bald nur zu empfindlich haben fühlen laſſen. Die Bewe— 
gung trat zuletzt zur taktiſchen Entſcheidung in einem völlig unzureichen— 
den Stärke⸗Verhältniß auf. Wenn ſie wirklich, woran wir ſehr zweifeln, 
mit 55,000 Combattanten begonnen wurde, ſo konnte ſie höchſtens mit 
40,000 Mann Warſchau erreichen. Der Reſt mußte zur Deckung der 
ſchon uneigentlichen und doch noch ſehr gefährdeten einzigen Verbin— 
dungslinie zurückbleiben, da die Natur dieſes Krieges es ſehr leicht als 
möglich anſehen laſſen mußte, daß eine Maſſe von 20,000 Mann in 

den Woywodſchaften Kaliſch, Krakau und Sendomir aufſtehen und ſich 
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gegen die Linie von Thorn nach Warſchau werfen konnte. Die pol- 
niſche Hauptarmee konnte aber im Laufe des Auguſts überall, wo ſie 
wollte, mit 80,000 Mann auftreten, das allgemeine Aufgebot unge⸗ 
rechnet. e * 
Wir haben im Laufe der Betrachtung über die Lage der Verhält— 
niſſe geſehen, daß es zwei Wege des Handelns für die Polen gab, die 
aus demſelben Principe floſſen. Beide ſehen wir einſchlagen, und auf 
beiden ſteht der Generaliſſimus vor der Entſcheidung ſtill. Wir ſehen 
ihn, als die Ruſſen ihre Bewegung vom Narew nach der Weichſel an— 
getreten, mit der Armee nach Modlin eilen, ja ſogar, zu großer Be— 
ſorgniß der Ruſſen, ihrer Bewegung ein Stück folgen. Aber der Ge— 
neraliſſimus kommt für ſeine Perſon nicht weiter, als bis Modlin, und 
nur eine Diviſion ſeiner Armee bis Plock. Auch hatte er nicht, wie 
er ſollte, ſeine ganze Armee zu dieſer Bewegung herangezogen, ſondern 
die Corps von Chrzanowski und Romarino blieben gegen die andern 
feindlichen Corps ſtehen. In Modlin ſcheint ſich Skrzynecki überzeugt 
zu haben, daß er den Feind nicht mehr vor ſeinem Uebergange über 
die Weichſel würde erreichen können, auch würden die Kräfte, welche 
er bei ſich hatte, ihm keine Sicherheit für den Sieg gegeben haben. 
Hier aber zeigt ſich grade daran, daß nicht alle Kräfte herangezogen 
waren, daß die Bewegung nicht mit allen ihren Folgen klar angeſchaut 
und durchgedacht war. Wollte Skrzynecki nicht angreifen, ſo war die 
Bewegung eine falſche; — wollte er aber angreifen, ſo war es falſch, 
daß er mehr als eine gute Garniſon in Praga und eine kleine in 
Modlin zurückließ. Zur Zeit, als die ruſſiſche Hauptarmee ihre Be- 
wegung begann, ſcheint fie ihre Neben-Corps Roſen und Rüdiger ber 
ordert zu haben, auch thätig ſein, entweder um die Kräfte der Polen 
gegen ſich hin zu ziehen, oder um die Abweſenheit von dieſen zu einer 
Unternehmung gegen Warſchau zu benutzen. Wir ſehen Golovin und 
Roſen gegen Praga vorrücken, und dieſe Bewegung ſcheint auch Ur— 
ſach geworden zu ſein, daß der polniſche Generaliſſimus ſeine Abſichten, 
die er etwa gegen den Feldmarſchall hatte, aufgegeben. Er entſchließt 
ſich, die Zeit der Entfernung der feindlichen Hauptarmee zu einer Un⸗ 
ternehmung gegen die Neben-Corps zu benutzen. Hier aber begeht er 
den zweiten Fehler. Der ſtrategiſche Angriff ſoll überall den Anfang 
machen, des Feindes Verbindungen ſollen genommen werden. Die wich— 
tigſte, die mit feiner Hauptarmee, hatte der Feind ſelber aufgegeben, — 
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es konnte alfo nur die Subſiſtenz-Verbindung in Betracht kommen d. 
h. alfo die Linie nach Brzese; die mußte genommen und der Feind fo, 
wenn er nicht in eiliger Flucht davon zog, gegen die Weichſel gedrückt 
und aufgerieben werden. 

Der Angriff von Praga her gegen die getrennten feindlichen Corps 
erfüllte aber die erſte Bedingung eines guten Angriffs nicht, d. h. 
er war kein ſtrategiſcher, er kam von vorn, ſtatt von hinten, oder 
von der Seite. Skrzynecki mußte, als er erfuhr, die Feinde drängen 
gegen Praga vor, ſtatt Chrzanowski zu verſtärken, ihn vielmehr ganz 
nach Praga hineinziehen, ſelbſt aber mit ſeinem Gros die oben ange— 
deutete Bewegung gegen Bialyſtok und Grodno machen, und zeitig, wenn 
er erfuhr, der Feind ſei vor Praga ſtehen geblieben, ſich gegen Süden 
hinunterſenken. j 

Hier hängen die Verſchiedenheiten in der Ausführung immer von 


den Nachrichten ab, welche vom Feinde eingehen. Der leitende Gedanke 


nur bleibt überall derſelbe, es ſind Variationen auf daſſelbe Thema. 
Die Umgehung, welche nöthig war, des Feindes Subſiſtenz-Verbindung 
zu gewinnen, konnte in einem größeren oder kleineren Umkreiſe geſucht 
werden müſſen. Man konnte zwiſchen dem Narew und dem Bug über 
Zambrow und Bialyſtok ziehen, von da des Feindes Mittel in Grodno 
zerſtören und ſich dann nach Brzesc wenden; man konnte auch nur ein 
Stück am rechten Ufer des Bug aufwärts marſchiren und bei Wyszkow, 
Brok, Nur oder Drohyezin wieder überſetzen, die Straße nach Brzesc 
durchſchneiden, und dann ſchnell ſich auf den Feind ſtürzen; man konnte 
aber endlich ſich noch näher um den Feind herum zu drängen verſuchen, 
und alſo den Weg über Sierock, Nadzimin und Liw einſchlagen; dies 
hing von den Umſtänden und den Nachrichten ab, welche man zur Zeit, 
als die Bewegung beginnen ſollte, vom Feinde hatte. Nur darin mußten 
alle Anordnungen ſich gleich fein, daß fie den einzigen ſchlechten Angriff 
direct aus Praga hervor, vermieden, und daß der Angriff mit ganzer 
Kraft unternommen wurde. Aber grade dieſe beiden einzigen Fehler, 
welche hier allein zu machen waren, werden begangen, der Angriff 
geſchieht von vorn und mit halben Kräften. Dennoch wäre am 14. Juli 
und an den folgenden Tagen viel zu erreichen geweſen, wäre nur der Theil 
der polniſchen Armee — der unnütz und ohne einen Feind zu ſehen in 
der Gegend von Warſchau und Modlin ſtand — entweder ſüdlich oder 
nördlich der großen Straße nach Brzesc, der Bewegung von Chrza⸗ 
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nowski zur Seite gegangen. Es wäre wohl gelungen, den Feind durch 
überlegene umgehende Cavallerie zum Stehen zu bringen. In vier 
Tagen konnte Lukow und Miendzerzyce, in ſechs oder ſieben Kock und 
Barzow erreicht, und in zehn Tagen konnten hier die größten Dinge 
geſchehen ſein. Am 24. Juli aber hatte die ruſſiſche Hauptarmee eben 
erſt ihren Uebergang bewerkſtelligt, und konnte in dieſer Entfernung 
durchaus nichts von dem erfahren, was jenſeits Warſchau vorging. 
Wenn nun der Moment, als des Feindes Bewegungen deutlich aus- 
geſprochen waren, als er ſich immer mehr entfernte von dem Punkte, 
wo ſeine Hülfe dringend nöthig werden mußte, jedenfalls zwar der 
günſtigſte war dieſe große Diverſion zu machen, ſo war dazu dennoch 
bis zur letzten Entſcheidung jeder Tag noch geeignet. Nur War⸗ 
ſchau mußte man nicht auf dem direkten Wege vertheidigen wollen. 
Wenn es der polniſchen Führung auch nicht ſchon vor dem Beginn des 
Kampfes deutlich war, daß Warſchau entweder zu einer Feſtung gemacht 
oder doch mindeſtens durch die Befeſtigung feines gegen die Brücke zu 
gelegenen Kerns als Brückenkopf eingerichtet werden mußte, und daß 
es, wenn es keine Feſtung wurde, auch nicht als das militäriſche Cen- 
trum des Landes betrachtet werden durfte, wozu unter allen Umſtänden 
Modlin emporwachſen mußte, war dies Alles auch, ſage ich, wie unab— 
weislich und klar es auch gleich von Hauſe aus einer ſichern Anſchauung 
der höhern militäriſchen Verhältniſſe diefes Kampfes in die Augen ſprang, 
der polniſchen Führung nicht ſchon lange deutlich, ſo mußte es doch nun 
zu dieſer Zeit ſich aufdrängen. Hätte man ſich nur ein einziges Mal die 
Sache bis zu Ende durchgedacht, ſo mußte in dem Augenblicke, als man 
den Gedanken aufgab, dem Feinde den Uebergang über die Weichſel 
ſtreitig zu machen, klar werden, daß Warſchau nur durch eine Schlacht 
auf dem direkten Wege zu vertheidigen war. Es war noch keine Feſtung 


und ſelbſt die Verſchanzungen, welche ſich zur Zeit des ruſſiſchen Angriffs 


vorfanden, durften damals nie Hoffnung haben, auch nur ſo weit fertig 
zu werden, als ſie es wirklich geworden ſind. Es lagen alſo, da kein 
Heil denkbar, wenn Warfchau die Armee in ihrem Bewegungskriege 
hinderte, nur zwei Dinge vor. Entweder gar nichts für die Befeſtigung 
von Warſchau zu thun, es gleich militairiſch zu räumen, alle Eta— 
blifjements, alle Vorräthe und den Sitz der Regierung nach Modlin zu 
bringen, Praga aber auch gegen die Stadt hin zu befeſtigen, daß es ſie 
einigermaßen beherrſche, oder aber es war die Enceinte gegen den 


i 


erften Anlauf zu befeftigen, d. h. die Barrieren-Linie durch ein tieferes 
Ausheben des Grabens und durch Caponieren und Blockhäuſer zu vers 
ſtärken, alle Barrieren bis auf drei zu ſchließen, und den Kern der 
Stadt durch eine leicht ſehr ſtark zu machende Stadtbefeſtigung als 
Brückenkopf einzurichten. So hätte ſich Warſchau mit 10,000 Mann 
wahrſcheinlich beſſer vertheidigt als ſpäter mit 40,000, auch ohne ſich zu 
einem Saragoſſa zu erheben, wie es ſo oft prahleriſch verkündigt wurde. 
Schwerlich hätte der Feind den Kern angegriffen, wenn er auch die 
Enceinte erſtürmte, da er ſein Geſchütz dabei nicht brauchen konnte, und 
was hätte ihm der Reſt der Stadt dann genutzt. Die ganz ſchlechte 
Anlage der Befeſtigung der Stadt ijt mit das Unbegreiflichſte in dieſem 
an großen Fehlern ſo ergiebigen Feldzuge, und zeugt mit am meiſten 
von der Unkenntniß des großen Kriegs von Seiten der polniſchen Führung. 
Sollte nun aber von dieſem Allen nichts geſchehen, wollte man es nicht 
wagen, ſich mehr als etwa drei Märſche von Warſchau zu entfernen, 
hatte man nicht den Muth, ſeine Sache einem nur ſcheinbar kühnen 
Bewegungskriege anzuvertrauen, ſollte Warſchau an der Bzura oder bei 
Grochow vertheidigt werden, ſo ergriff man auch dazu das ſchlechteſte 
Mittel. Die Strategie lehrt, daß — um einen Ort, eine Richtung zu 
vertheidigen, es die ſchlechteſte Methode ſei, dabei, nur dem finnlichen 
Eindrucke folgend, ſich grade vor dieſem Orte, grade auf dieſer Richtung 


. aufzuftellen. Eine verlorne Schlacht liefert dann fider dem Feinde das 


in die Hände, was ich vertheidigen wollte. Die richtige ſtrategiſche 
Defenſive ift überall, wo es nur irgend möglich, eine ercentrifche, wie 
es die Theorie im erſten Theile auf das Bündigſte erwieſen. Der 
Feind kann nach einer Richtung hin nicht vordringen, wenn ich mich ſo 
aufftelle, daß er, wenn er es dennoch thut, mir feine Verbindungen 
Preis giebt. Warſchau war ſtrategiſch nie auf der Straße von Thorn 


nach Warſchau zu vertheidigen, ſondern nur durch eine Aufſtellung zur 


Seite dieſer Straße. Die Stellung, welche ſtrategiſch Warſchau decken 
follte, lag mithin entweder an der niedern Weichſel von Wyszogrod bis 
Dobrzyn oder an der Bzura und Wartha von Lowicz bis Konin. 

Die Ruſſen, welche alle Verbindungen mit dem eignen Lande auf⸗ 
gegeben hatten, konnten die letzte, erborgte unter keinen Umſtänden Preis 
geben. Nehmen wir die Mitte der angedeuteten Linien, ſo lag die beſte 
Aufſtellung für die Polen an der Weichſel bei Plock oder an der Bzura 
bei Lenczyc. Beide lagen offenſiv ſeitwärts gegen die Operations und 
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Verbindungs⸗Linie der Ruſſen von Thorn nach Warſchau, und durften 
alſo von dieſen nicht vorbeigegangen werden. Die Ruſſen mußten die 
Polen in dieſen Stellungen angreifen und ſchlagen, ehe fie ihren Weg 
nach Warſchau fortjegen konnten. Und ſelbſt, wenn fie fiegten, mußten 
ſie den Geſchlagenen in der Richtung ihres Rückzugs folgen, ſonſt gaben 
ſie ihre unentbehrliche Linie gleich wieder Preis. Die Polen aber, bei 
Plock geſchlagen, zogen nur über die Weichſel zurück; von Lenczie aber 
konnten ſie ſich erſt gegen Krakau zu und dann an die obere Weichſel 
nach Joſefow oder Rachow wenden. — Die theoretiſche Entwickelung 
dieſer wichtigen Lehre der ercentriſchen Aufſtellungen thut aber, da wo 
fie im erſten Theile an die taktiſche Entſcheidung tritt, dar, daß der Ver— 
theidiger zuletzt dafür geſorgt haben muß, dieſe taktiſche Entſcheidung 
nicht gegen ſich ausfallen zu laſſen, die Schlacht in dieſer Lage nicht zu 
verlieren. Inſofern die Lage rein defenſiv iſt, trachtet die Vertheidigung 
als das Wünſchenswertheſte danach, überhaupt ſich nicht ſchlagen zu 
dürfen, denn das macht ja grade die Defenſive nothwendig, daß ſie in 
einer Lage iſt, welche ſie das Schlagen fürchten läßt. Dies aber, ſich 
nicht ſchlagen zu dürfen, kann die Defenſive blos dadurch erreichen, daß 
ſie im Terrain und in der Fortification diejenige Verſtärkung findet, 
welche das Mißverhältniß der Kräfte, welches fie eben zur Defenſive 
macht, aufhebt, ſo daß der, welcher angreifen muß, dieſen Angriff nun 
eben ſo fürchtet, wie die Defenſive das Zuſammentreffen im freien offenen 
Felde. Hier alſo liegt die hohe Bedeutung des Terrains und der 
Fortification, welche ſich freilich immer ergänzen. Eine feſte, wo 
möglich unangreifbare Stellung iſt das taktiſche Bedürfniß 
einer ercentrifchen Aufſtellung. Betrachten wir nun aber von 
dieſem Bedürfniſſe aus die beiden Linien der Weichſel und der Bzura, fo. 
kann es keinen Augenblick zweifelhaft ſein, daß die Weichſel als Hinderniß 
bei weitem den Vorzug verdient. Die Bzura möchte kein Hinderniß fein, 
welches genug deckte. Hätten die Polen ſich bei Plock etablirt und die 
große Inſel oberhalb der Stadt bei Bilin benutzt, wie Napoleon die Lobau, 
ſo waren ſie hier unangreifbar; ſie hatten den großen Arm ganz in 
ihrer Gewalt, über den kleinen konnten ſie unter dem Schutze von 
Batterien mit Leichtigkeit mehrere Brücken ſchlagen, um zu debouchiren, 
ſobald der Feind etwa bei ihnen vorbei nach Warſchau ziehen wollte. 
Von hier aus konnten ſie mit Sicherheit die ſtarken Stellungen von 
Goſtynin und Gombin vertheidigen, in den großen Waldungen dem Feinde 
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tauſend Gefahren bereiten; zuletzt aber, wenn fie in mehreren Gefechten 
dem Feinde vielen Schaden zugefügt und er ganz hierher gezogen, auf 
ihre unüberwindliche Inſel zurückweichen, und nun eine ſchnelle Erpedi— 
tion von drei bis vier Tagen gegen die Brücke von Oſiek vornehmen. 
Wären dem Feinde hier ſeine Magazine zerſtört worden, hätte ſich die 
ganze polniſche Armee in ſeinem Rücken gezeigt, was hätte er gethan? 
welche Folgen würde eine rückgängige Bewegung gehabt haben? Die 
Aufſtellung bei Plock bot nun aber noch den großen Vortheil, daß ſie 
das Heranziehen der nachkommenden feindlichen Corps unmöglich machte. 
Gerſtenzweig und Kreuz konnten von hier aus leicht vernichtet werden. 
Die einzige Gefahr, welche dieſe Art zu operiren bot, bedrohte Warſchau; 
indeſſen war Praga ſo ſtark, daß es keinen Sturm fürchtete, und für 
Warſchau fing die Gefahr erſt an, nachdem Rüdiger die Weichſel über⸗ 
ſchritten hatte, und dazu war zu der Zeit, von welcher hier die Rede 
iſt, noch keine Vorbereitung gemacht. Uebrigens zeigte es ſich auch hier 
wieder, wie wichtig es geweſen wäre, wenn Warſchau gegen einen Coup 
de main geſichert war, wozu alle Zeit und alle Mittel vorhanden ge⸗ 
weſen wären. So viele Vortheile nun aber auch die Aufſtellung bei 
Plock bot, ſie würde keine großen Reſultate für die Polen geliefert 
haben, wenn fie nicht zuletzt ſich entſchließen durften aus ihr hervor— 
zubrechen. Der Tag, an welchem die ſüdlichen Corps des Feindes die 
Weichſel überſchritten, war der letzte, welcher eine bloß paſſive Verthei⸗ 
digung erlaubte. Von da an mußte thätig agirt werden; es war der 
legte Moment, den Feind in feiner Trennung anzugreifen. Hatte 
Skrzynecki einen ſolchen letzten Offenſiv-Gedanken, fo durfte er ſich bis 
dahin ohne Gefährde für die Sache halten, wo immer er wollte. Er 
durfte an der Bzura ſtehen bleiben, er konnte ſich bei Modlin halten, 
er konnte ſich auf das rechte Ufer der Weichſel werſen; nur mußte er 
mit ſich darüber einig ſein, daß er zu der Zeit, wo er die größtmögliche 
Maſſe von Kräften zuſammengebracht hatte, den Feldmarſchall angreifen 
konnte. Für dieſe Abſicht nun, wäre Lenczic der Punkt geweſen, den er 
im Auge haben mußte. Schon oben, als wir weitläuftiger über die 
Art gehandelt, wie Skrzynecki die Abweſenheit des Feldmarſchalls gegen 
Roſen und Rüdiger hätte benutzen follen, wurde darauf hingewieſen, daß 
die polniſche Armee, nachdem ſie bei Pulawy oder oberhalb wieder auf 
das linke Ufer des Fluſſes zurückgekehrt war, Alles, was fie an Reſerven 
und an allgemeinem Aufgebote fand, an ſich ziehen und dann die Rich⸗ 
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tung auf Lowicz einſchlagen mußte, wenn der Feind die Bzura ſchon 
paſſirt, oder aber auf Lenczie, wenn dies noch nicht geſchehen war. 
Dieſe Bewegung mußte entſcheidend werden, ſie zwang die ruſſiſche 
Hauptarmee in der ungünftigften Lage und zur ungünftigften Zeit 
für ſie, d. h. als ſie am ſchwächſten war, zur Schlacht. Was würde 
geſchehen fein, wenn der Feldmarſchall zwiſchen dem linken Bzura- und 
linken Weichſel-Ufer mit dem Rücken gegen dieſen letzten Fluß und 
gegen das feindliche Modlin gegen die Polen, welche über Lenczyc 
debouchirten, eine Schlacht verloren hätte. Es konnte die Polen 
aber nichts hindern mit einer bedeutenden numeriſchen Ueberzahl zu 
dieſer Schlacht heranzurücken, wenn ſie alle Hülfsmittel der ſüdlichen 
Woywodſchaften dazu heranzogen. In dem Maße, als ſie dies ge— 
ftattete, wäre eine Aufſtellung bei Lenczic beſſer geweſen, als eine bei 
Plock. Geſchlagen mußte werden, und zwar bald, und von hier aus 
konnte es mit der größten Uebermacht geſchehen. Dieſe Operation war 
eben ſo, wie die über die Weichſel, welche Warſchau aufgab, jeden Tag 
ſo lange Skrzynecki das Obercommando führte, und ſelbſt nachher noch 
möglich. Nur mußte in einer ſolchen Abſicht noch Lowicz feſtgehalten 
werden, um zu der Zeit, wo die ruſſiſchen Teten an der Bzura ankamen, 
die Bewegung auf Lenczic zu maskiren. Das Aufgebot des Südens 
mußte ſich bei Petrikau zuſammenziehen, und ſich ſo in Bewegung ſetzen, 
daß es mit der Armee zugleich bei Lenczic eintraf. In der Schlacht die 
nun gleich geliefert werden mußte, war das Aufgebot auf den offenſiven 
Flügel zu ſtellen, der ſich, ſobald er in den Bereich des Feuers kam, 
ohne Aufenthalt auf den Feind ſtürzte. Die reguläre Cavallerie mußte 
das Aufgebot ſo lange ſchützen, bis es losgelaſſen werden konnte, und 
ſich dann mit der Cavallerie des Aufgebots, ohne Rückſicht dem Feinde 
in den Rücken werfen. Die eigentliche Armee hätte das Gefecht ein⸗ 
geleitet, und bis es Zeit auch für ſie zum Angriff war, die defenſive 
Rolle geſpielt. Uebrigens iſt es klar, daß es bei dieſer Bewegung ſehr 
gut gelingen konnte, den Feind einzeln zu ſchlagen, da ſeine äußerſt 
gefährdeten ſtrategiſchen Verhältniſſe leicht Verwirrung in ſein Manöver 
bringen konnten. Die Ruſſen hatten in ihrer Lage gar keinen Rückzug, 
die Polen aber den längſten, den es für ſie überhaupt gab, den nach 
Krakau, wobei noch die Pilica oder ſchon die Bzura Gelegenheit gegeben 
hätte, näher an Warſchau heran zu kommen, als der Feind, und dann 
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ſtand das rechte Ufer der Weichſel durch Warſchau oder Modlin noch 
immer offen. 

Wie mannigfach und verſchiedenartig nun auch die hier angedeuteten 
Verfahrungsarten, welche den Polen vorlagen, erſcheinen mögen, es find nur 
Variationen auf daſſelbe Thema, aus dem Abſchnitt über die innere centrale 
Vertheidigung, lauter Angriffe auf des Feindes Schwäche, ſtrategiſch auf 
ſeine Verbindungen, taktiſch auf ſeine getrennten Corps und endlich auf 
feine Hauptkräfte, zu der Zeit wo fie am ſchwächſten ſchienen. Jede tak— 
tiſche Entſcheidung handelt aber nach der oberſten Regel ſtets offenſiv, wenig⸗ 
ſtens in dem letzten entſcheidenden Gliede ihrer Combination. Die Beſchul⸗ 
digung, als gebe es keine Regeln für die Kriegskunſt, als ſei alles nur 
rein relativ, was heute falſch ſei, wäre morgen richtig und ſo umgekehrt, 
ſo wie die Behauptung, die ganze Kunſt beſtehe am Ende nur darin, unter 
dem Vielfachen, was ſich in jeder Lage darbiete, mit richtiger Beurthei- 
lung der obwaltenden Umſtände jedesmal das Beſte auszuwählen, erweiſen 
ſich, wie wir hoffen, durch Darlegungen wie die eben geſchloſſene als un— 
gegründet und leer. Aller Zweifel aber über die Zuverläſſigkeit der 
Lehre entſpringt allein aus der unzuläſſigen Anforderung, in ihr für 
alle einzelne Vorkommenheiten des Krieges eine untrügliche Vorſchrift 
des Verhaltens zu finden, und dieſe Anforderung hat meiſt wieder 
ihren Grund in der Unfähigkeit, die höhere Einheit in den unendli— 
chen Verſchiedenheiten, welche der Ausübung immer vorliegen, zu entdecken, 
und danach wiederum das Einzelne zu handhaben. Die große Menge 
der ſchlechten Bücher, welche den Krieg lehren wollen, rührt eben daher, 
weil ſie entweder aus eigner Unklarheit, oder weil ſie den Anſprüchen 
der Menge nachgeben, ſich bemühen, eben ſolche Vorſchriften für alles 
Einzelne, für alle möglichen Variationen geben zu wollen, ſtatt der Ein⸗ 
heit dieſer unendlichen Verſchiedenheiten nachzuſpüren, und fie nachzu⸗ 
weiſen, wodurch allein erſt eine überall ausreichende Lehre möglich wird. 
In dieſes Nachweiſen der Einheit follte alſo die Lehre ihr vorzüglichſtes 
Bemühen ſetzen; nur wenn ihr das gelingt, wenn ſie dieſe lebendig vor 
den Augen des Betrachtenden entſtehen läßt, darf fie auf Erfolg hoffen, 
da ſie weiß, daß der, welcher ſie nun ſo gefaßt hat, nicht mehr thöricht 
nach Rezepten für einzelne Fälle umherſuchen wird, ſondern daß er das 
Mittel gefunden hat, ſie alle richtig zu behandeln. Freilich bleibt dem 
Verſtande in jedem einzelnen Falle ſeine ganze Thätigkeit vorbehalten, 
aber nicht dazu, um nun bei jeder Gelegenheit er er nichts, aus 
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dem leeren Raume das Rechte herauszufinden, ſondern um den einzelnen 
Fall jedesmal an die lebendig geſchauten ewigen Wahrheiten der Kunſt 
zu halten, und dann an ihrer Hand ſicher durch das ſonſt jeder Mög— 
lichkeit der Entwirrung entbehrende Chaos der Einzelnheiten durchzu— 
führen. 

Mit dieſer ganz allgemeinen Betrachtung ſcheint dieſe ziemlich lange 
Reihe von Bemerkungen über die fünfte Operations-Epoche am zweck— 
mäßigſten geſchloſſen; der ganze erſte Theil dieſes Unternehmens ift ja 
nur der Verſuch, etwas der Art, einen ſolchen leitenden Faden für die 
unendliche Kunſt zu finden und an die Hand zu geben. 


Sechste Operations-Epoche, vom 22. Juli bis 8. September. 


Der vorletzte Akt der großen Tragödie zeigt uns den Zug der 
ruſſiſchen Hauptarmee gegen Warſchau, ferner das Nichtsthun der Po⸗ 
len, vorzugsweiſe entſprungen aus Mangel an klarer Einſicht in die 
Natur des Kriegs und dieſes Krieges insbeſondere, und endigt mit der 
Einnahme von Warſchau. ; 

Wir haben, was die Operationen betrifft, nach dem im vorigen 
Abſchnitte Geſagten nur wenig hinzuzufügen. 


A. Ruſſen. 


Nachdem der Uebergang ziemlich langſam vollendet war, glaubte 
Jedermann, die Ruſſen würden raſch gegen Warſchau vorgehen. Wir 
namentlich erwarteten, ſie in den erſten Tagen des Auguſts dort zu 
erblicken. Die Gründe, welche ſie davon abhielten, es zu thun, nach— 
dem ſie ſich überhaupt erſt von dem Uebergangspunkte und von dem ſie 
nährenden Thorn entfernt hatten, können nur in der Beſorgniß gelegen 
haben, den Kräften des Feindes nicht gewachſen zu fein. Es giebt hier 
kein Drittes, entweder die ganze Unternehmung war, wie wir es ber 
hauptet haben, ungemein gewagt, und ſetzte ohne Noth das Schickſal 
des ganzen Kriegs aufs Spiel, oder die langſame Operation auf War⸗ 
ſchau war ein großer Fehler, beſonders weil ſie zu einer Zeit zauderte, 
wo die ruſſiſche Armee ſchon durch den täglichen Abgang immer ſchwä— 
cher wurde, die Feinde aber ſich täglich verſtärken konnten. Mit wel⸗ 
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cher gegründeten Hoffnung des Erfolgs man im ruſſiſchen Hauptquar⸗ 
tiere erwartete, daß man die Corps von Gerſtenzweig und Kreuz noch 
würde heranziehen können, iſt freilich nicht gut einzuſehen. Die An⸗ 
ordnung ſelbſt wenigſtens durfte dieſe Hoffnung ſchwerlich hegen, wenn 
fie nicht etwa wußte, daß die Polen nichts thun würden. Der forti⸗ 
ficatoriſche Zuſtand von Warſchau war dem Feldmarſchall ſicher ſchon 
bekannt, ehe er ſeinen Marſch antrat. Er wußte alſo, je ſchneller er 
anrücke, je weniger würde er einen ſtark befeſtigten Ort finden, denn 
ſelbſt die ſchlecht gedachten und ſchlecht gebauten Verſchanzungen ſind 
erſt während der Zeit des Zögerns der Ruſſen ausgeführt worden. 
Wir haben nicht gehört, daß irgend Verbindungen Statt gefunden 
haben, welche mit Recht die militairiſche Entſcheidung verſchieben ließen, 
weil etwa Hoffnung vorhanden war, die Angelegenheit auf milderem 
Wege zu einem wünſchenswerthen Ende zu bringen. So viel über die 
Zeit der Operation. Was nun die Richtung angeht, ſo erſcheint uns 
die eingeſchlagene ebenfalls fehlerhaft. Zunächſt mußte es die Abſicht 
des ſtrategiſchen Angriffs fein, den Feind von ſeinen Rejjourcen zu 
trennen, und auf ſeine Hauptverbindungslinie mit Warſchau zu wirken. 
In beiden Abſichten war der Marſch zwiſchen der Bzura und der 
Weichſel gegen Lowicz und Sochaczew hin falſch, und bot überdies 
auch noch die Gefahr, daß er von beiden Seiten durch die der 
Operation gefährlichſten Punkte von Plock und Lenczyc gleich nah und 
gleich wirkſam bedroht wurde. Dies Verhältniß iſt gleichfalls oben, 
wo von den Bewegungen, welche die Polen machen konnten, die Rede 
war, auseinandergeſetzt worden. Es entbehrt alſo die eingeſchlagene 
Richtung des Angriffs aller Vortheile der ſtrategiſchen Offenſive, und 
unterzog ſich allen defenfiv ſtrategiſchen Nachtheilen, welchen man bei der 
Bewegung von Thorn nach Warſchau noch möglicher Weiſe begegnen 
konnte. 

Daß die Bewegung von der Brücke her nicht eher angetreten 
wurde, bis die Verpflegung geſichert war, erſcheint ſehr natürlich. Aber 
nachdem ſie angetreten, mußte ſie in ſtarken Märſchen auf Lenczye gehen, 
indem nur eine Spitze zur Täuſchung und Deckung über Kutno hinaus 
vorgeſchoben wurde, welche bei fortgeſetzter Bewegung die Arrier-Garde 
der Armee machte. Im Beſitze von Lenczyc war der ganze Landſtrich 
zwiſchen der Weichſel, der Bzura und der Wartha erobert; denn nie 
würde die polniſche Armee, fehlerhaft wie ſie ſich nun einmal aufgeſtellt 
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hatte, gewagt haben, ſich zwiſchen die Weichfel, über welche fie keinen 
Uebergang zum Rückzug hatte, und zwiſchen die ruſſiſche Armee einzu⸗ 
ſchieben. Zugleich aber war die Linie vom Uebergangspunkt nach Lenczyc 
mehr geſichert, als die längs der Weichſel. 

Von Lenczye aber ging die richtige ruſſiſche Operation in einem 
zweiten Abſatz raſch bis Rawa. Auf dieſem Wege liegt kein ſtarkes 
Naturhinderniß, welches aufhalten konnte, und von Rawa aus hätte 
die Hauptarmee ſchon dem General Rüdiger die Hand gegeben, um mit 
ihm dann gemeinſchaftlich in einem dritten Abſchnitt auf Warſchau zu 
marſchiren, den letzten Schlag zu thun, wenn er überhaupt bis dahin 
verſchoben worden war. Nur dieſe Richtung des Vorgehens erfüllte 
alle Anforderungen der richtigen Wirkſamkeit gegen den Feind und der 
eigenen Sicherheit. Sie ſchnitt viel früher, als es geſchehen iſt, die 
Gemeinſchaft zwiſchen den reichen Woywodſchaften des Südens und des 
Weſtens einerſeits und der Armee und Warſchau andererſeits ab, 
brachte die eigene Armee auf ihre eigentliche natürliche Operationslinie 
des Südens zurück, und gewann in der Gemeinſchaft mit Rüdiger die 
Stärke, welche ihr bis dahin fehlte, und welche allein den taktiſchen 
Erfolg, der doch erſt alles entſcheiden konnte, zu verſprechen ſchien. 
Man ſage nicht, dies ſei ganz richtig, aber auf dem Wege mußte es 
zur Schlacht kommen, und die wollte man verſchieben, bis die nachfol- 
genden Corps heran waren; denn wenn man das wollte und wollen 
mußte, ſo hat unſere Beurtheilung des Uebergangs nicht Unrecht, und 
der Marſch nach Lowicz und Sochaczew war ein Fehler. Denn was 
hat die Polen an dem Marſch von Lowicz nach Lenczye gehindert, als 
ihre eigene Unfähigkeit oder Entſchlußloſigkeit, und wie war denn dann 
die Schlacht, auch Shue die Verſtärkungen heran zu haben, zu ver: 
meiden? N 

Es mag die Abſicht des Feldmarſchalls geweſen fein, hinter der 
Bzura ſeine Verſtärkungen abzuwarten. Unter den vielen unbegreiflichen 
Dingen, welchen wir in dieſer Zeit begegnen, ſteht das Verlaſſen von 
Lowicz durch die Polen faſt ohne Schwerdtſchlag mit oben an. Für 
die nun einmal eingeſchlagene Richtung war es ſehr richtig, daß die 
Ruſſen ſich dieſes wichtigen Poſtens ſogleich bemächtigten, um ſich da 
etabliren zu können. Daß ſie nun im Beſitze der beiden Uebergänge von 
Lowicz und Sochaczew den erſten zu ihrem Debouchiren wählten, war 
ſtrategiſch ganz richtig, nur war die Operation ganz in der Nähe des 


Feindes nicht ohne Gefahr, und konnte ſehr blutig zurückgewieſen wer- 
den, anſtatt daß bei der Bewegung von Lenczyc nach Rawa alles, wer 
nigſtens was Schwierigkeit des Terrains war, von ſelber fiel. 

Als endlich nach dem Abtreten Skrzynecki's die Polen nach War⸗ 
ſchau zurückgehen, ſucht der Feldmarſchall ſeine natürliche Verbindungslinie 
durch den Marſch nach Nadarczyn mit richtigem Blicke auf. Nach einem 
großen gefahrvollen Umwege ſehen wir endlich die Ruſſen da ankommen, 
wo fie ohne Gefahr und noch beſſer vereinigt 6 Wochen früher fein konn— 
ten, d. h. auf ihrer beſſeren ſüdlichen Operationslinie. Wir waffnen 
uns alſo mit der eignen Autorität des Siegers, und ſagen, was ſchon 
die allgemeine Betrachtung behauptete, die entſcheidende Operation der 
Ruſſen lag auf dem Wege, welchen der Feldmarſchall Diebitſch Ende 
März einſchlug. Die Fehler, welche ſie damals mißlingen ließen, konn⸗ 
ten leicht vermieden werden, wie wir bei der Betrachtung der Sten 
Epoche weitläuftig entwickelt haben. 

Der Marſch nach Nadarczyn beweist zur Genüge, wie richtig der 
Feldmarſchall den Werth der verſchiedenen Operationslinien würdigte. 
Es muß alſo, wir wiederholen es, der Uebergang oberhalb Warſchau, 
ſei es aus Mangel an Brückenmaterial oder aus ſonſtigen Gründen, 
unmöglich geweſen ſein. f 

Die Nachrichten, welche man im ruſſiſchen Hauptquartier über die 
Verſchanzungen vor Warſchau gehabt hat, müſſen ſehr mangelhaft ge- 
weſen fein, ſonſt würde man ſich ſchwerlich entſchloſſen haben, den ein- 
zigen, einigermaßen haltbaren Poſten, die Redoute von Wola anzugrei⸗ 
fen. Die allgemeinen Gefechtsverhältniſſe wieſen entſchieden auf die 
Barrieren von Mokatow, Belvedere und Czerniakow als die Haupt⸗ 
angriffspunkte hin. Hier führte der Angriff auf die Weichſel⸗Brücke zu, 
über welche die einzige Rückzugslinie der Polen lief. Wola mußte 
verlaſſen werden, ſobald ſich nur ein ernſthafter Angriff der Ruſſen 
gegen Lazienki und die ſüpliche Vorſtadt entwickelte. Die ungeheure 
Maſſe der Artillerie, von der Cavalerie gedeckt, mußte Theils den 
Scheinangriff längs der ganzen Linie machen, Theils auf dem linken 
Flügel der Hauptattake vorgehen. Die Infanterie aber ſtürmte dann in 
drei großen Colonnen jene 3 genannten Barrieren. Der ruſſiſche rechte 
Flügel war zugleich der, welcher am ſicherſten vorgehen konnte, denn 
hinter ihm lag die Hauptrückzugslinie der Armee. Statt dieſer An⸗ 
ordnung finden wir alles umgekehrt, den Hauptangriff wo der Schein: 
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angriff, und dieſen wo jener hätte fein ſollen. Die Polen fcheinen auch 
den Angriff gegen die Südſeite der Stadt am meiſten gefürchtet zu 
haben. Sie fühlten ihre Schwäche hier und die Gefahr für ihren ein— 
zigen Rückzug. Bei der völlig aufgelöſten obern Leitung der polniſchen 
Angelegenheiten fiel hier um ſo eher Alles auf einen Stoß. 

So wenig es uns nach dieſem Allen möglich iſt, in der Anord— 
nung der ruſſiſchen Bewegungen unſere Principien zu entdecken, ſo ſehr 
müſſen wir die Maſſen-Tapferkeit mancher Abtheilungen der ruſſiſchen 
Infanterie anerkennen. Freilich erleichterte der völlige Mangel an obe- 
rer Leitung bei dem Feinde das Unternehmen ungemein, denn es iſt in 
der ganzen Vertheidigung kein Moment ſichtbar, wo in ihr Einheit 


des Gedankens oder des Willens durchblickte. Was geſchah, waren die 


Thaten einzelner Führer, und doch wiſſen wir, wie dieſe bei allen Gee 
legenheiten unzureichend ſind, ja oft verderblich werden. 


B. Polen. 


Nach der zweiten Expedition auf das rechte Weichſelufer in der 
Mitte des Juli, welche der Generaliſſimus ſelbſt führen zu wollen ſchien, 
nachdem er in Modlin den Entſchluß gefaßt hatte, ſich dem Uebergange 
der Haupt⸗Armee des Feindes weder direct noch indirect entgegen zu 
ſetzen, einer Erpedition, welche aber an denſelben Fehlern ſcheiterte, an 
welchen die frühere unter Jankowsky geſcheitert war, an unzureichenden 
Kräften und am Mangel eines großen ſtrategiſchen Zwecks; nach die 
ſer wendet ſich die ganze polniſche Armee in den letzten Tagen 
des Juli zurück, und eilt an die Bzura, um da auf die ſchlech— 
teſte und unzureichendſte Weiſe die Hauptſtadt zu vertheidigen. Für 
das Aufbieten einer allgemeinen Inſurrection ſcheint der Generaliſſimus 
ſelber nicht ſehr geſtimmt geweſen zu ſein; wäre dieſe Maßregel als 
ein letztes großes Mittel, das früh oder ſpät doch in Anwendung kom— 
men mußte, im Laufe des Sommers einigermaßen vorbereitet worden, 
wie hätte nicht jede der 4 bevölkertſten Woywodſchaften Maſovien, Ka⸗ 
liſch, Krakau und Sendomir eine Diviſton von 10,000 Senſen und 
2000 Krakuſen zuſammengebracht. Es iſt bis zum Ueberdruſſe in dies 
ſen Blättern wiederholt worden, daß am Tage des Gefechts die De— 
fenfive, und zwar die entſchiedenſte am meiſten offenſiv verfahren müſſe. 
Es iſt oft wiederholt worden, daß der Schwache nur durch die Tren- 


nung des Feindes der Stärkere werden könne, daß aber eben, um dieſe 
Trennung herbeizuführen, die Defenſive ſo entſchieden an die großen 
Ströme mit fortifikatoriſchen Vorrichtungen gewieſen ſei, und daß ſie 
auch dann immer nur von dem kräftigen offenſiven Benutzen der durch 
Strom und Feſtung nothwendigen Momente der Trennung des Fein— 
des Rettung erwarten könne. Iſt dies aber klar, ſo iſt es auch ent— 
ſchieden, daß derjenige Moment, welcher den Feind am meiſten getrennt 
zeigt, in welchem er mithin am ſchwächſten iſt, auch der ſei, der unter 
keinen Umſtänden verſäumt werden darf. Es bedurfte aber, nachdem 
der Generaliſſimus an der Bzura angekommen war, nur eines halben 
Hinblicks auf die Verhältniſſe, um zu ſehen, daß die Trennung des 
Feindes, mithin ſeine Schwäche, überall jetzt von der Art ſei, daß ſie 
ſchwerlich je vermehrt werden würde. Der Feind ſtand auf drei Na- 
dien eines Kreiſes, deſſen Centrum der Generaliſſimus mit allen ſeinen 
Kräften inne hatte, und ſeine Tendenz, ſich zu vereinigen, war nicht zu 
verkennen. Wäre alſo auch nach keiner Richtung ein numeriſches Ueber— 
gewicht hinzubringen geweſen, ſo mußte dennoch angegriffen und alle 
Hoffnung in den Impuls des Angriffs und in die gute taktiſche Ver— 
wendung der Truppen in Flanken und Rücken des getäuſchten oder 
überraſchten Feindes geſetzt werden. Es möchte zwar ſeine Schwierig. 
keit haben, heut zu Tage Schlachten zu gewinnen, wie die von Roß—⸗ 
bach und Leuthen, aber nichts deſto weniger liegt in dem taktiſchen 
Hauptgedanken, welchem der große König feine zwei ſchönſten Siege verdankte, 
auf dem entſcheidenden Punkte des Schlachtfeldes der Stärkere zu werz 
den, noch heute der Weg zum Siege. Die Hoffnung, es dahin zu brin- 
gen, darf um ſo weniger aufgegeben werden, je mehr man etwa einem 
Feinde gegenüber ſteht, welcher im Manövriren eben nicht beſonders 
geſchickt iſt; dem vielleicht ein Paar abgenöthigte Bewegungen verderb— 
licher werden, als ein Angriff. Wenn nun aber hier in unſerem Falle 
das numeriſche Uebergewicht mit Leichtigkeit ſogar gegen die größte 
Maſſe des getrennten Feindes aufzubringen geweſen wäre, wo liegt da 
die Entſchuldigung, wenn wir auf eine abſolute Paſſivität ſtoßen, in 
welcher der Schwächere unter allen Umſtänden, auch wenn der Gegner 
Fehler auf Fehler häuft, feinen ſicheren Untergang findet. Wir glau— 
ben bis zur Evidenz erwieſen zu haben, daß nur allein der Entſchluß, 
die ruſſiſche Haupt⸗Armee anzugreifen, von den entſchiedenſten und wei⸗ 
teſten Unternehmungen am rechten Weichſel⸗Ufer abhalten, und den 
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Generaliſſimus an die Bzura zurückführen durfte; ein folder Entſchluß, 
wenn Hoffnung zum Siege vorhanden war, enſchied freilich mit einem 
Male — das Uebrige fiel dann als Nebenſache mit in den Kauf. Es 
kam dann nur noch darauf an, die Folgen der Schlacht ſo ent— 
ſcheidend wie möglich zu machen. Da die großen Folgen einer Schlacht 
aber immer erſt jenfeit des Schlachtfeldes in der Verfolgung liegen, fo 
muß die Anlage dazu vorzüglich auf dieſes Verhältniß berechnet wer— 
den. Die vernichtendſten Folgen treten ein, wenn der Geſchlagene nur 
einen gefährdeten oder gar keinen Rückzug hat. Die große Kunſt, zu 
einer Schlacht anzumarſchiren, beſteht alſo darin, den Anmarſch gegen 
des Feindes Rückzugslinie zu leiten, jedoch ohne dabei die eigene in 
Gefahr zu bringen. Ein Blick auf die Charte zeigt aber, daß alle 
dieſe Bedingungen für die Polen erfüllt waren, wenn ſie, nachdem ſie 
die Spitzen der ruſſiſchen Armee an der Bzura abgewartet und fie zu— 
rückgewieſen, dann in einer Nacht plötzlich aus der Gegend von Lowicz 
über Piontek und Strykow nach Lenczye aufgebrochen wären, eine Be— 

wegung, welche mit dem Heranziehen aller noch vorhandenen Kräfte aus 
dem Süden combinirt ſein mußte. 

Es iſt aber klar, daß unter allen Umſtänden, wie beſonders in 
Rückſicht auf das hier bezeichnete Manöver, Lowicz der Punkt an der 
Bzura war, welcher feſtgehalten werden mußte. Stellte ſich der Genera— 
liffimus bei Sochaczew auf und gab Lowicz Preis, fo war dieſe Bewegung, 
wenigſtens in der angedeuteten Art, nicht mehr möglich. Aber auch, 
wenn man an nichts dachte, als daran, Warſchau rein defenſiv zu 
vertheidigen, ſo war nicht Sochaczew und nicht Bolimow mit der 
Rawka der Punkt dazu, ſondern eben Lowicz, weil es offenſiv ſeitwärts 
zu der Operations-Linie des Feindes liegt, welcher über Sachaczew dahin 
hätte vordringen wollen. So wenig wie die Polen, nachdem ſie Lo— 
wicz aufgegeben, über Sochaczew vorgehend operiren konnten, ohne 
beſonders gute Anſtalten zu einem Rückzuge über die Weichſel getroffen 
zu haben, eben ſo wenig und noch weniger würden die Ruſſen je über 
Sochaczew gegen Warſchau vorgedrungen ſein, ſo lange die Polen Lo— 
wicz und das Debouchiren über die Bzura dort in ihrer Gewalt hat⸗ 
ten. Dennoch aber iſt Lowicz von den Polen aufgegeben worden, als 
die Ruſſen Sochaczew bedrohten. Damals ſtellten fie ſich aus Beſorg⸗ 
niß, die Verbindung mit Warſchau zu verlieren, hinter der Rawka auf, 
immer nur beſorgt, abgeſchnitten zu werden und ganz verlaſſen von jez 
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dem offenſiven Gedanken, in welchem doch allein für fie Heil und Ret 
tung lag. Bis hieher konnte hinter dem Betragen des polniſchen Ge— 
neraliſſimus immer noch ein großartiger Gedanke verborgen fein; denn 
was hätte wohl Wirkſameres geſchehen können, als wenn er im Rücken 
der Ruſſen mit Uebermacht über Lenczye hervorbrechend den Feldmarſchall 
geſchlagen und an die Weichſel gedrückt hätte. Nichts wäre größer ge— 
weſen, und dieſe Blätter haben mehrmals nicht nur die Möglichkeit ei— 
ner ſolchen Bewegung dargethan, ſondern auch gezeigt, daß ſie die am 
wenigſten gefahrvolle für die Polen geweſen wäre. Damals aber wurde 
es zuerſt klar, daß die Fähigkeiten des, wie man ſagt, ſonſt tugendhaf— 
ten und redlichen Mannes nicht an ſeine Aufgabe reichten; denn nur 
die Abſicht, die ruſſiſche Haupt-Armee zu ſchlagen, konnte es entſchul— 
digen, nichts gegen die feindlichen Neben-Corps unternommen zu haben. 
Damals wurde es auch zuerſt deutlich, daß die Kritik über die Bege⸗ 
benheiten der 3. und 4. Operations- Epoche aus Beſorgniß, nicht un: 
gerecht zu ſein, da wir viele Motive nicht kannten, viel zu milde ge— 
weſen, daß mit einem Worte der ſtrategiſche Theil der Kunſt dem pol— 
niſchen General nicht ſo zu Gebote ſtand, wie es bei der Erwähnung 
des Gefechts von Dobre neben der anerkannten taktiſchen Gewandtheit 
und Tapferkeit verlangt wurde, wenn der Krieg für uns recht lehrreich 
fein, wenn was Großes geleiftet werden ſollte. Von dieſem Tage an 
war es klar, daß man gegen die Haupt-Armee der Ruſſen nichts im 
Schilde führe, und daß mithin der ganze Aufenthalt am linken Ufer 
der Weichſel bis hierher ein arger Fehler geweſen war. Es iſt kaum 
anzunehmen, daß irgend eine Verfahrungsart, irgend ein feſter Plan 
über den zu befolgenden Gang in dem Kopfe des Generaliſſimus fertig 
dagelegen habe, nicht einmal der, ſich irgendwo angreifen zu laſſen. 
Denn wir können auch dazu nirgends die rechten Vorbereitungen ſehen, 
wenn man nicht etwa von uns verlangt, daß wir die im Entwurf und 
Ausführung gleich elenden Verſchanzungen vor Warſchau dafür gelten 
laſſen ſollen. Einem von drei Wegen, welche allein möglich waren, 
mußte der Generaliſſimus zu folgen ſich vorgeſetzt haben. Die zwei 
beſſeren, welche wir bisher behandelt, beide auf Bewegung und Angriff 
nur nach verſchiedenen Richtungen hin berechnet, ſcheinen ihm, freilich 
phoöchſt irrthümlich, nicht fo erſchienen zu fein, daß man fie einſchlagen 
konnte, und der dritte Weg, der rein defenfive, hatte feine Aufſtellung 
nicht vor oder in Warſchau, ſondern bei Plock oder Lowicz. An einem 
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dieſer beiden ſtrategiſch⸗defenſiv gleich richtig liegenden Punkte mußte die 
Fortification hinzutreten, um die taktiſche Anforderung zu erfüllen, welche 
für den Tag des Gefechts an eine ſolche Stellung nothwendig gemacht 
werden muß. Wir haben, oben ſchon gezeigt, wie die Localität von 
Plock ſich dazu außerordentlich eignete. Der Lage von Lowicz kommen 
zwar die ſumpfigen Ufer der Bzura ſehr zu Hülfe, indeſſen mußte eine 
Stellung hier immer darauf rechnen, ober- oder unterhalb umgangen zu 
werden, und dann mußte man zur Offenſive greifen und auf das linke 
Ufer der Bzura übergehen, eine Bewegung freilich, welche bei nicht zu 
großer Ungleichheit der Kräfte nichts weniger als gefährlich war. Man 
machte umgekehrt Front, und nahm den Ruſſen jede Verbindung, welche 
ſie bisher benutzt hatten. 

Hatte der Generaliſſimus aber wirklich den Gedanken, ſich zuletzt 
in die Verſchanzungen von Warſchau zurückzuziehen, wie dachte er ſich da 
zu halten, da in Warſchau bald Mangel entſtehen mußte? Es ijt wahr— 
ſcheinlich, daß die Ruſſen ſelbſt die ſchlechten Verſchanzungen nicht ans 
gegriffen haben würden, ſo lange ſie von der ganzen polniſchen Armee 
vertheidigt wurden, aber würde der Hunger die Polen nicht bald ges 
zwungen haben, herauszukommen, und konnten die Ruſſen nicht in kurzer 
Zeit auf jeder Seite von Warſchau eine den Polen gewachſene Armee 
aufſtellen, beſonders wenn ſie ungeſtört durch Brücken ihre Verbindungen 
nach beiden Seiten hin aufſchlagen konnten, und wenn ſie Praga und 
am Ende auch Warſchau durch eine Contravallation einſchloſſen? Mußte 
alſo nicht Warſchau dennoch bald verlaſſen werden? Waren in Modlin 
Lebensmittel aufgehäuft, um die Armee bis zum Eintritt der ſchlechten 
Jahreszeit zu ernähren? wollte man hier ſich ein zweites Pivot ſchaffen? 
war der Winkel bei Nowydwor in ein unangreifbares Lager verwan— 
delt? Freilich war ſelbſt nachdem man Lowiez und die Bzura verlaſſen 
hatte, noch Manches zu thun, die ſchwerſte Aufgabe blieb für die Ruſſen 
noch immer zu löſen, aber vom ganzen Lande getrennt konnte die pol- 


niſche Armee es nicht lange der ruſſiſchen gegenüber aushalten, von 


welcher das ganze Land und die Weichſel benutzt werden konnte. Wie 
geſchickt man ſich auch das blos paſſive Benutzen der Verhältniſſe von 
Warſchau, Praga und Modlin denke — es konnte ohne offenſive Cle. 


mente früh oder ſpät nur ein ſchlechtes Ende finden. Bei dieſer ſichern 


Ausſicht blieb aber nur übrig, durch Calcül den rechten Augenblick zum 
Angriff heraus zu bringen; dieſer aber war, wenn er gegen die Haupt⸗ 
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armee gerichtet fein follte, der wo der Generaliſſimus mit der verhält⸗ 


nißmäßig größten Uebermacht auftreten konnte, wo, wie wir oben ge⸗ 
zeigt, alle Reſſourcen des Landes zu dem einen großen Schlage mitzu⸗ 
wirken im Stande waren. Es mußte dies aber in den erſten Tagen 
des Auguſt's möglich fein, wenn irgend vorher an dieſe doch nothwen⸗ 
dige letzte Entwickelung der Sache gedacht und alles gehörig dazu vor 
bereitet war. Sollte die Offenſive aber gegen die Nebencorps des Fein⸗ 
des geführt werden, ſo war der Zeitpunkt dazu der, wo deſſen Haupt⸗ 
armee am entfernteſten von einer möglichen Mitwirkung war, alſo grade 
die Zeit als der Generaliſſimus von Modlin zurückkehrte. Die innere 
Vertheidigung, welche immer das große Bild aller Thätigkeit, welche 
den Polen vorlag, bezeichnete, trachtet natürlich danach, ſich den Um— 
kreis, in welchem ſie ihr Weſen treibt, ſo groß als möglich zu erhalten. 
Nur die Gefahr, ihr Centrum zu verlieren, giebt das Maaß für die 
Entfernung der Armee auf einem der Radien. Wenn der Zuſtand von 
Warſchau dieſe Entfernung ſehr beſchränkte, ſo zeigt es ſich nur von 
Neuem, wie es durchaus zur Vollſtändigkeit eines innern Syſtems ger 
hört, daß fein Centrum befeſtigt fei. Je enger ein ſolches Syſtem aber iſt, 
je mehr wird es natürlich in ſeiner Subſiſtenz beſchränkt, und der Hunger 
iſt am Ende ſein größter Feind. Das Eine aber ergiebt ſich hier noch 
ganz deutlich, daß es nicht möglich iſt, den richtigſten Weg und den 
richtigſten Zeitpunkt zur Offenſive zu ergreifen, wenn das Ganze nicht 
ſcharf bis ans Ende durchgedacht iſt. Es kann ſich nemlich ein gün⸗ 
ſtiger Moment zeigen, aber es zeigt ſich der bis ans Ende ſchauenden 
Betrachtung, daß noch ein günſtigerer eintreten muß; natürlich wäre es 
dann falſch, jenen erſten zu ergreifen. Hier z. B. war die Zeit des 
Abmarſches der ruſſiſchen Hauptarmee vom Narew gegen die Weichſel 
ein günſtiger Augenblick zum Angriff; aber für die Betrachtung, welche der 
dadurch angefangenen Bewegung bis ans Ende folgte, welches nur vor Ware 
ſchau liegen konnte, mußte es klar werden, daß die Ruſſen nothwendig 
noch um 10 — 15,000 Mann ſchwächer vor Warſchau ankommen mußten, 
als ſie vom Narew ausgegangen waren. Im Gegentheil aber konnte der 
Generaliſſinus an der Bzura leicht um 30,000 Mann ſtärker auftreten, 
als er dem Feinde bis an ſeinen Uebergangspunkt hätte nachmarſchiren 
können. Zugleich mußte den Ruſſen eine verlorne Schlacht unter den 
ſtrategiſchen Verhältniſſen, wie wir fie am linken Weichſel-Ufer ange— 
deutet haben, viel verderblicher werden, als eine am rechten Ufer ver- 
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lorene. Es wäre alfo fo lange völlig falſch geweſen, der Entſcheidung 


auf dem rechten Ufer des Fluſſes nachzugehen, als auf dem Wege irgend 
nur Zweifel über den Erfolg hätten entſtehen können. 

Zur Zeit, als der Generaliſſimus die Bzura ohne Noth verließ, 
mußte er überdies ſchon wiſſen, daß ein großer Theil der Truppen, 
welche Gielgud erdrückt und auf das preußiſche Gebiet hinüber geworfen 
hatten, auf dem Marſche nach der Weichſel war. Alles drängte nach 
einem Entſchluſſe, und doch kann immer keiner gefaßt werden. Zugleich 
mußte er fühlen, daß die Stimmung des Landes und der Armee This 
tigkeit und Thaten forderte. Nichts war natürlicher, als der Gedanke, 
ſich wenigſtens dem Heranziehen des Kreuzchen Corps auf das ent⸗ 
ſchiedenſte zu widerſetzen. Eine leichte Berechnung mußte ergeben, wann 
es Zeit war, dazu mit 30 — 40,000 Mann aufzubrechen, um dies 
Corps mit einer doppelten Uebermacht zu erdrücken, während Modlin, 
Praga und der Kern von Warſchau ſtark beſetzt blieben. Unter vielem 
Unbegreiflichen, was in dieſer Zeit geſchehen, iſt es das mit am meiſten, 
daß man gar nichts gethan, ſich dieſer wichtigen Vereinigung der feind- 
lichen Kräfte zu widerſetzen. Fürchtete man immer, in der Zeit der 
Abweſenheit Warſchau zu verlieren? Aber bei einer beſſern Anordnung, 
welche nicht den ganzen großen Umfang hätte vertheidigen wollen, durfte 
die Beſorgniß gar nicht ſo groß ſein, wenn man nur feſt entſchloſſen 
war, nichts zu ſchonen, alles daran zu ſetzen, wenn man Warſchau 
möglichſt geräumt und ſich beſtändig erinnert hätte, daß Warſchau nicht 
Polen ſei. Und hätte man Warſchau freiwillig aufgegeben, ſo hätte 
dies ſogar nicht einmal den übeln Eindruck gemacht, den das ſpäter 
vom Feinde mit Gewalt eingenommene nothwendig hervorbringen mußte. 
Es war aber grade in den letzten Tagen, in welchen der Generaliſſimus 
den Oberbefehl führte, als einer der günſtigſten Momente zum Angriff 
nach irgend einer Richtung hin eingetreten war. Der Zuſtand der 
Nation mußte ihm zeigen, daß er angreifen mußte. 

Als der General Dembinski, dem ſein mit Entſchluß und Umſicht 
ausgeführter Rückzug aus Lithauen einen großen Ruf der Thätigkeit 
erworben hatte , zum Generaliſſimus ernannt wurde, war freilich ſchon 
Vieles verſäumt, aber mit großem Talente hätte noch Manches redreſſirt 
werden können, und es wäre der Kampf noch ſehr in die Länge zu 


ziehen geweſen. Die Aufgabe, welche zu löſen war, verlangte aber ein 


politiſches und ein militairiſches Talent zu gleicher- Zeit. Es mußte 
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gefagt werden, welche großen Fehler bis jetzt begangen worden, ohne 
den bisherigen Führer zu ſchmähen. Es mußten kräftige Worte für 
Ordnung, Einigkeit, Gehorſam geſprochen werden. Ein Sieg aber war 
das erſte Bedürfniß der ſterbenden Sache. Es lagen aber nicht weniger 
als vier Wege vor, auf denen er zu erfechten geweſen wäre. Grade 
in dieſen Tagen, vom 10. bis 18. Auguſt, zog das Corps von Kreuz 
in mehreren Colonnen durch die Woywodſchaft Plock der ſo entlegenen 
Brücke bei Oſiek zu. Man konnte ſich alſo zuerſt in Eilmärſchen über 
Modlin auf dieſes Corps werfen. Hatte man gute Nachrichten über 
das Detail ſeines Marſches, wußte man von der Uebermacht, welche 
man dagegen verwenden konnte, gehörigen Gebrauch zu machen, ſo 
konnte dieſes Corps leicht vernichtet werden. Dann ſtand der polniſchen 
Hauptarmee ganz Lithauen offen. Bialyſtok und Grodno wären nach 
wenigen Märſchen erreicht worden, und von da aus konnte man ſich, 
je nach den Nachrichten, welche von der feindlichen Hauptarmee ein— 
gingen, entweder hinunter gegen Brzesc, oder über Lomza zurück hinter 
den Narew wenden. Die Ruſſen konnten nemlich, wenn die Polen 
dieſe Bewegung gegen Kreuz machten, nur zweierlei thun. Sie ſuchten 
ihnen entweder nachzugehen — dann war der Umweg über ihre Brücke 
zurück ſehr groß und hielt ſehr auf — oder ſie beſetzten Warſchau, und 
gingen mit einem Theile ihrer Armee oberhalb der Stadt über die 
Weichſel, um ſo dem Feinde nachzueilen. Im erſten Falle war dann 
die Bewegung der Polen die nach Brzesc, im zweiten die nach dem 
Narew zurück, um, durch Modlin durch, Warſchau wieder zu nehmen. 
Das Reſultat dieſer Bewegung wäre dann geweſen, daß die Ruſſen 
wieder auf das rechte Weichſel-Ufer geworfen worden, und daß fie, je 
nachdem das Glück im Einzelnen den Polen beigeſtanden, große partielle 
Verluſte erlitten hätten. Freilich aber fand ſich dann die größte Maſſe 
der Feinde faſt gegen ihren eignen Willen vereinigt, die Hauptarmee 
nemlich, Rüdiger und Roſen, eine Vereinigung, welche fo gefährlich 
werden konnte, daß ſie durch die oben angedeuteten Vortheile wohl ſchwer— 
lich aufgewogen worden wäre. Es zeigt ſich alſo, daß der Angriff 
gegen Kreuz wohl nicht das Beſte war, was dem neuen Generaliſſimus 
zu thun vorlag. 

In den Tagen kurz vor der Abdankung Skrzynecki's hatte aber 
auch der General Rüdiger Mittel gefunden, mit 15 — 18,000 Mann 
bei Joſefow über die Weichſel zu ſetzen. Er war von da aus bis 
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Radom vorgerückt, indem er das kleine Corps des Generals Rozycki 
vor ſich hergetrieben, und hatte ſeine Brücke weiter abwärts nach Ka⸗ 
zimierz verlegt. Demnach war die zweite Operation, welche ſich dem 
General Dembinski bot, die, ſich mit ſeinen Hauptkräften über die 
Pilica dem General Rüdiger entgegen zu werfen, und ihn raſch auf das 
rechte Ufer der Weichſel zurückzudrängen. Ein kräftiger, mit doppelter 
Uebermacht geführter raſcher Angriff konnte ſich auch hier ein glänzen⸗ 
des Reſultat verſprechen. Man konnte dem Angriff die entſcheidendſte 
Richtung grade gegen die Brücke des Gegners geben. Es kam hier 
zunächſt darauf an, den Abmarſch möglichſt lange vor dem Feldmarſchall 
zu verbergen. Falſche Angriffe, falſche Nachrichten, Unterhandlungen, 
alles mußte zu dem Zwecke zu Hülfe genommen werden. Es ſtanden 
noch an 50,000 Polen an der Bzura, fünf Diviſionen a 10,000. — 
Am 13. Auguſt mußte die Bewegung beginnen, und zwar damit, daß 
4 Diviſionen gegen Abend nach Rawa und Bialla abmarſchirten, eine 
Diviſion aber mit einer zahlreichen Cavalerie bei Skierniewice als 
Arrier⸗Garde aufgeſtellt wurde. Der Generaliſſimus blieb zur fort⸗ 
geſetzten Communication mit dem Feinde zu deſſen Täuſchung für 
ſeine Perſon in Bolimow mit einer kleinen Arrier⸗Garde, die, wenn ſie 
angegriffen wurde, auf Warſchau zurückging, den Feind dorthin nachzu⸗ 
ziehen, ſpäter aber über Nadarczyn ausbiegend der Armee folgte. 

Am 14. Auguſt ſetzten die 4 Diviſionen in doppelten Märſchen 
früh von 4 — 11 Uhr und Nachmittag von 3 — 9 ihren Marſch gegen 
die Pilica fort, um bei Nowemiaſto und Przybyszew überzuſetzen. Eine 
fünfte Divifion, aus allem beſtehend, was in Warſchau noch zurückgeblie⸗ 
ben war, ging am 13. auf der Straße von Warka vor, und ſetzte ihren 
Marſch in der graden Richtung gegen die Brücke des Feindes fort. 
Die Diviſion der Arrier-Garde hält ſich am 14. ſo ruhig und verſteckt 
wie möglich im Walde bei Skierniewice, in der Nacht aber zieht ſie 
ſich nach Rawa zurück, beſetzt dort das Defilee, - und zerſtört hinter ſich 
alle Uebergänge. Ihr Rüctzug, wenn fie hier heftig gedrängt wird, iſt 
über Nowemiaſto auf die Armee, wohin ſie am 16. Nachts freiwillig 
folgt. Der Generaliſſimus eilt in der Nacht der Armee nach. 

Am 15. und 16. wurde dann Rüdiger mit aller Uebernacht an⸗ 
gegriffen und über die Weichſel geworfen. Je früher man auf ihn 
ſtieß, je beſſer, weshalb auch Rozycki ſchon vor dem Beginn der Opera⸗ 
tion Befehl erhielt, ſich in Eile von Radom gegen Opoczuo zurückzu⸗ 
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ziehen, um den Feind vielleicht dahin nachzulocken, damit der Angriff 
wo möglich ihm nicht nur unerwartet, ſondern zugleich in Flanke und 
Rücken komme. 

Ein Hauptmotiv zu dieſer Bewegung gegen Rüdiger mußte noch das 
ſein, daß ſie ein Mittel wurde, ſich den reichſten und bevölkertſten Woy⸗ 
wodſchaften Sendomir, Krakau und Kaliſch zu nähern, alle Hülfs⸗ 
mittel, welche ſie boten, vielleicht ein Maſſenaufgebot von 40 — 50,000, 
zu vereinigen, welches vorher ſchon Befehl erhalten, ſich bei Opoczno, 
Kielce und Petrikau zu ſammeln, und ſo, nachdem Rüdiger geſchlagen 
und weggedräugt, gegen den Feldmarſchall ſich wenden zu können, und 
zwar ſo oder ſo, je nachdem dieſer die Abweſenheit der polniſchen Haupt⸗ 
armee benutzt hatte. War er nemlich gegen Warſchau vorgerückt, ſo 
lag der Weg des Angriffs für die Polen in derſelben Richtung zurück, 
auf der ſie gekommen waren. War er ihnen aber gefolgt, hatte er die 
Arrier⸗Garde heftig von der Rawka verdrängt und verſucht, den Polen 
über die Pilica nachzudringen, ſo wendete ſich die polniſche Operation 
gegen die obere Pilica, um, bei Przedborz etwa, überzuſetzen und um im 
Verein mit den Verſtärkungen zwiſchen der Pilica und der Wartha grade 
auf Lenczyc oder Lowicz zu marſchiren. Auf dem Wege war dann ent⸗ 
weder das Corps von Kreuz aufzuſuchen oder die Hauptarmee des Fein⸗ 
des von der ihr gefährlichſten Richtung her zu ſchlagen. 

Auch bei dieſer Operation mußte Warſchau bis auf den befeſtigten 
Kern dem Feinde Preis gegeben werden. Schwerlich aber würde er es 
beſetzt haben, hätte er nur die Thore geſchloſſen, den Kern aber und 
Praga ſtark beſetzt gefunden. a 

Das Reſultat dieſer Operation konnte das allergrößte fein, das 
Corps von Rüdiger wäre vielleicht vernichtet worden. Die Kräfte der 
polniſchen Armee aber konnten ſo wachſen, daß ſie vollkommen hinreichten 
ohne Beſorgniß für den Erfolg auch den Feldmarſchall anzugreifen, wo 


- fie ihn fand. Und fand man ihn zwiſchen der Bzura und Pilica und 


ſchlug ihn, vielleicht ohne Rückzug, was wäre das Ende geweſen? Die 
Berechnung aber, welche die Polen mit 80 — 90,000 Mann, wovon 
die Hälfte freilich nur eben erſt dürftig geordnete Maſſen waren, von 
ihrer Expedition gegen Rüdiger zurückkommen läßt, enthält durchaus 
nichts Uebertriebenes. Es haben ſich noch ganz zuletzt, nachdem alles 
geſchehen war, um jeden Aufſchwung, jede That durch Ungeſchick und 
Halbheit zu lähmen, 15 — 20,000 Mann in dieſen ſüdlichen Gegenden 
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vorgefunden, welche freilich in der Zerſtreuung nichts ausrichten konnten. 
Angeſchloſſen aber an die große Armee wären dieſe Truppen vielleicht 
die geworden, welche, wenn man ſie mit Geſchick nur zum Anlaufen 
gebraucht, den Ausſchlag gegeben hätten. Wenn man nur dafür ſorgt, 
ſolche Truppen nicht zu lange paſſiv dem Feuer auszuſetzen, ſondern 
vielmehr ſie, ſobald ſie aufmarſchirt ſind, in Maſſe auf den Feind ein⸗ 
ſtürzen läßt, ſo leiſten ſie häufig mehr, als die älteſte, geregeltſte und 
am beſten exercirte Truppe. Gelingt der Angriff, ſo ſucht die Cavalerie 
vorzukommen und den Sieg zu vollenden. Auf Bewegungen, welche zu 
ſolchen Dingen nöthig ſind, iſt die rohſte Truppe in 14 Tagen einzuüben. 
Sammelt ſie ſich dann noch mit Leichtigkeit aus der Unordnung und 
Flucht wieder, ſo kann ſie alles, was ſie als große Stoßmaſſe braucht; 
einige tüchtige Führer geben ihr jede nöthige Brauchbarkeit. Es bedarf 
gar nicht jede Truppe einer gleichen Ausbildung mit der andern; es iſt 
thöricht, für verſchiedene Zwecke dieſelben Mittel zu ſuchen. 

Den dritten Weg nun, auf welchem der neue Generaliſſimus thä— 
tig ſein konnte, zeigte der General Roſen, der ſich grade zu dieſer Zeit, 
wo alle Kräfte der Polen auf dem linken Weichſelufer vereinigt waren, 
Praga ſo ſehr genähert hatte, daß man davon ſprach, er mache Anſtalten, 
dieſen Platz zu ſtürmen. Die Aehnlichkeit, welche es mit den Tagen 
des 31. März und 1. Aprils gehabt hätte, legte es gewiß vielen Füh— 
rern der polniſchen Armee am nächſten, ſich auf den General Roſen zu 
werfen. Indeſſen beweiſen die Tage vom 22. Auguſt bis 1. Septem⸗ 
ber, daß Roſen für einen ſolchen Fall inſtruirt war. Er würde ſich 
eilig zurückgezogen haben; aber dennoch konnte es der Uebermacht be 
ſonders an Cavalerie gelingen, ihn zum Stehen zu bringen, und dann 
würde es ihm allerdings übel ergangen ſein. Konnten die Polen ſich 
dann gegen Rüdiger wenden, der vielleicht, wenn man gegen ſeine 
Brücke marſchirt wäre, ſich auf das rechte Ufer zurückgezogen hätte, und 
wäre dann auch dieſer geſchlagen worden, hätte man Zamosc deblokirt, 
und ſich eine Brücke bei Zawichoſt verſchafft, ſo war auch dies eine 
ſchöne Operation. Es konnte dann ebenfalls noch geſchehen, was eben 
bei dem vorigen Falle abgehandelt worden iſt; man konnte nemlich die 
unterdeß vielleicht noch mehr geſammelten Kräfte des Südens vereinigen 
und gegen die Hauptarmee marſchiren, welche unterdeſſen freilich durch 
Kreuz verſtärkt worden wäre, und ſich vielleicht in den Beſitz von 
Warſchau geſetzt haben würde. Wäre aber Roſen entronnen und Rü— 
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diger wäre nicht zurückgekehrt, ſondern hätte ſich mit der Hauptarmee 
vereinigt, welche unterdeß auch Kreuz herangezogen, ſo war am linken 
Ufer Alles verloren, Warſchau gefallen, alle Mittel zerſtört, und es 
blieb dann kaum noch etwas Anderes übrig, als ſich tief nach Lithauen 
oder Volhynien hineinzuſtürzen; — ein zu wildes Unternehmen, um eher 
als in der größten Noth dazu zu greifen, wenn ſchon es immer noch 
beſſer geweſen wäre, als das, was nachher geſchah. Die Betrachtung 
auch dieſer Fälle zeigt aber wiederholt darauf hin, von welcher unſäg— 
lichen Wichtigkeit den Polen eine gute Kernbefeſtigung von Warſchau 
und ein geſicherter Uebergang über die obere Weichſel geweſen wären. 
In jedem Falle mußten wenigſtens gleichzeitig, als ſich die Armee zu 
einer der beiden zuletzt betrachteten Operationen in Bewegung ſetzte, 
Officiere abgeſchickt werden, welche von der obern Weichſel nach Sen- 
domir hinunter Materialien ſammelten, um gleich bei Zawichoſt oder 
Rachow eine Brücke ſchlagen zu können, ſobald die Ufer frei würden, 
was bald geſchehen mußte. s 

Die vierte Operation endlich war gleich gegen die Habtree des 
„Feindes gerichtet, und würde in ihrem Hauptgange ganz ſo anzuordnen 
geweſen ſein, wie wir es ſchon früher ausgeſprochen haben. Die erſte 
Rückſicht war dann die, mit der relativ größten Maſſe von Kräften zu 
ſchlagen, d. h. die Zeit zum Angriff zu wählen, in welcher das Stärke 
Verhältniß ſich am günſtigſten für die Polen ſtellte. Jedenfalls mußte 
man angreifen, noch ehe Kreuz heran war und noch ehe Rüdiger etwa 
die Pilica überſchritten hatte. Wollte man aber die Hauptarmee an- 
greifen, ſo brauchte Warſchau gar keine Garniſon zu behalten und 
Modlin nur wenig. Nur Praga mußte gegen Roſen gut beſetzt bleiben. 

Nach den Umſtänden konnte wohl, wie dieſe Entwickelung darge: 
than, am beſten zwiſchen der zweiten und vierten Operation gewählt 
werden. Die beiden andern, die gegen Kreuz und Roſen, boten ent— 
weder zu wenig Ausſicht auf einen großen Erfolg, oder waren zu ſehr 
nur auf ein Aeußerſtes berechnet, was bis jetzt noch nicht da war. 
Zu einer Operation, welche ihre Sache ganz auf Nichts ſtellte, wie 
eben jene nach Lithauen oder Volhynien es gethan haben würden, war 
es immer dann noch Zeit, wenn ſchon alles auf dem linken Ufer der 
Weichſel mißlungen war. Obſchon dieſe bis hierher entwickelten ver— 
ſchiedenen Operationen nach allen Hauptgegenden hin, gen Often, Wee. 
ſten, Süden und Norden hin auseinander laufen, ſo ſtehen ſie ſich doch 
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ihrer Conception nach keineswegs irgend wie einander entgegen, fon- 
dern fließen im Gegentheile alle aus einer gemeinſchaftlichen Mitte, 
ſind nur Ausläufer ein, und deſſelben Gedankens nach verſchiedenen 
Richtungen hin. Der Gedanke alſo iſt ihre Einheit, der Grund und 
Boden, in welchem ſie alle nur eine Wurzel haben. Dieſer Gedanke 
aber iſt kein anderer, als der, welcher der Lehre des innern Verthei— 
digungs⸗Syſtems zum Grunde liegt, deſſen poſitive Beſtandtheile die Con— 
centration der eignen Kräfte, Maſſenbildung und thätige Verwendung 
dieſer Stärke gegen des Feindes Schwäche d. h. gegen ſeine Trennung; 
die negativen dagegen eben dieſe Trennung, wie ſie durch die weſent— 
lichen Beſtandtheile des inneren Syſtems, durch Strom und Feſtung, 
nothwendig herbeigeführt ſind. Nur aus dieſer Einheit des Gedan— 
kens fließt die große Fruchtbarkeit bei der Wahl der Mittel und Wege 
zur Ausführung und die Sicherheit, ſich in eben dieſen Mitteln und 
Wegen nicht zu verwirren. So fruchtbar zeigt ſich aber in jeder Rich— 
tung des menſchlichen Wiſſens der Gedanke, der richtig alles Einzelne 
ſummirt. Im völligen Beſitze dieſer Anſichten war es jedem leicht, ſich 
über die Fehler der beiden Partheien die genügendſte Rechenſchaft zu 
geben. Entdeckte er aber in der Unthätigkeit der Polen den größten 
Fehler, ſo mußte er ſich auch ſagen, daß die ruſſiſchen Bewegungen 
ſchon darum ſich der Kritik ſehr Preis gäben, weil ſie, wie eben dar— 
gethan worden, nach vier Seiten hin dem Feinde Chancen des Erfolgs 
boten. Die militairiſche Aufmerkſamkeit, welche dem Verlaufe der Be— 
gebenheiten mit dem Eifer der höchſten wiſſenſchaftlichen Theilnahme 
folgte, mag ſich häufig einer Art Ungeduld nicht haben erwehren kön⸗ 
nen, wenn ſie ſah, wie die günſtigſten Momente zu den größten Bege— 
benheiten verſäumt wurden. Für die Ruhe der Welt gäbe es nichts, 
was ſo erſprießlich wäre, als wenn es zu erweiſen läge, wie die Be— 
hauptung falſch ſei, welche neuerdings von kriegskundigen Männern 
aufgeſtellt worden, daß die Offenſive in der neuern Kunſt ein ſo ent— 
ſchiedenes Uebergewicht über die Defenſive erlangt habe, daß dadurch 
die Exiſtenz aller Staaten täglich bedroht werde. Dieſe Behauptung 
aber ſtellt das Schickſal der Welt auf die Degenſpitze jedes militairi— 
ſchen Talents, welches große Offenſiv-Kräfte zu ſeiner Dispoſition 
hat, und ſie zur Befriedigung ſeines Ehrgeizes benutzen will. Den 
Beweis zu dieſer Behauptung müſſen immer diejenigen Begebenheiten 
der franzöſiſchen Revolution liefern, welche eintraten, nachdem ihre gro⸗ 
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ßen Offenſiv-Kräfte jener bekannten gewaltigen Hand zugefallen waren. 


Uns aber iſt es immer ſo erſchienen, als ſei in dieſer Behauptung die 
ſogenannte Erfahrung, welche blos äußerlich an den Dingen etwas um— 
herforſcht, ohne genugſam in das Innere der Begebenheiten einzudrin— 
gen, den Schein für das Weſen, das Zufällige für das Nothwendige 
nehmend, — auf ein falſches Nefultat gekommen. Anſtatt zu erkennen, 
wie die großen Erfolge ganz einfach dadurch herbeigeführt worden ſind, 
daß auf der einen Seite das entſchiedenſte Talent ſtand, auf der andern 
aber nur zu häufig höchſtens die Mittelmäßigkeit in allen ihren Schatti⸗ 
rungen zu finden war, hat man, in der Feindſchaft gegen das Talent 
und noch mehr gegen die wiſſenſchaftliche Richtung in der Kunſt, es be— 
quemer gefunden, die großen Erſcheinungen ganz nach den Erfolgen zu 
beurtheilen und zu ſagen, der Angriffskrieg habe, wie die Erfahrung 
zeige, ſo ſehr der Vertheidigung den Vortheil abgewonnen, daß ganz 
beſondere Veranſtaltungen gemacht werden müßten, um das Gleichge⸗ 
wicht wieder herzuſtellen. Der Irrthum iſt aber um ſo wunderbarer, 
als es ſich doch bei einiger näheren Prüfung aufdrängen mußte, wie die 
Vertheidigung große Vortheile vor dem Angriffe voraus habe, wovon 
jeder einzelne, bei nur nicht zu großer numeriſchen Ungleichheit der 
Streitenden, ſchon im Stande iſt, das Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 
Die größten dieſer Vortheile aber liegen in der Benutzung des Ter—⸗ 
rains, in der Unterſtützung durch die Fortification und darin, daß die 
Vertheidigung ſich immer dicht von allen ihren Hülfsquellen umgeben findet, 
während der Angriff, je weiter er geführt wird, ſich immer mehr davon 
entfernt. Bei vielen mag der Irrthum mit daraus entſprungen ſein, 
daß ſie unter der Defenſive nie etwas anderes verſtehen wollten, als 
diejenige Vertheidigung, welche nie, auch nicht bis ins Kleinſte hinunter, 
auf den Gedanken kommt, aus ſich herauszutreten, oder vielmehr die 
engen Grenzen zu ſprengen, in welche ſie freilich ſtreng genommen ein— 
gezwängt werden muß. Solche Defenfive hat ihr Spiel: freilich unter 
allen Umſtänden verloren, aber das liegt dann nicht an ihr, wie ſie 
im höheren Sinne zu faſſen iſt, ſondern an denen, welche ſie in dieſem 
nicht zu handhaben verſtehen. Die aufmerkſame Betrachtung der Tha⸗ 


ten des Mannes, deſſen Erfolge am meiſten zu der hier beſtrittenen 


Behauptung Veranlaſſung gegeben haben, konnte ſie gleich auch ſelbſt 

am beſten widerlegen. Er hat ſich auch einigemale in der Defenſive 

befunden und zwar unter den allerungünſtigſten Umſtänden. Während er, 
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weil er zu ſchwach war weiter zu gehen, vor Mantua anhalten mußte, « 
wurde er, um dieſe wichtige Feſtung nicht in ſeine Hände fallen zu 
laſſen, viermal von den Oeſterreichern angegriffen. Es fehlten ihm alle 
die Mittel, welche der Vertheidigung ihre größte Stärke geben: der 
Strom, denn der Mincio war nicht bedeutend genug — die Feſtung, 
welche das Centrum für ſein inneres Vertheidigungsſyſtem hätte ſein 
ſollen, war in der Gewalt des Feindes, — er befand ſich weit von ſeinen 
Hülfsquellen, und dennoch behauptete er ſich blos durch den geſchickten 
und kühnen Gebrauch desjenigen Theils des inneren Vertheidigungs— 
Syſtems, welcher lehrt, ſeine centrale Stellung zu benutzen, um aus 
ihr den Theilen des von mehreren Richtungen her auf ihn anrückenden 
Feindes mit ganzer Kraft entgegen zu gehen, und ſie, mit der dadurch 
auf jeden der verſchiedenen Schlachtfelder erlangten Uebermacht, einen 
nach dem anderen zu ſchlagen. Glänzender iſt nie ein großer neuer 
Gedanke gleich durch die That als wahr erwieſen worden. Will man 
nun ſagen, dieſe Erfolge lagen in den Fehlern der Gegner, ſo ſoll dies 
hier gewiß nicht beſtritten werden, obſchon das Verdienſt des großen 
Feldherrn dadurch nicht vermindert wird. Der Fehler der Gegner lag 
aber nur darin, daß fie ohne Noth, aus einer falſchen theoretiſchen An— 
ſicht über die Art, wie man angreifen müſſe, ihre Kräfte freiwillig zer— 
fplitterten, daß fie dem doppelt und dreifach concentriſchen Angriffs-Sy- 
ſteme folgten. Wenn nun aber dieſer Fehler nicht zu vermeiden iſt, hat 
dann nicht die Vertheidigung einen unermeßlichen Vortheil vor dem Angriff 
voraus. Und wenn nun darin grade die Kraft eines vollkommenen 
innern Vertheidigungs⸗Syſtems liegt, daß es ſolche Hülfsmittel bekommt, 
welche dem Angreifenden eine Trennung ſeiner Kräfte abdringen, kann 
dann die Vertheidigung dem Angriff nicht mit aller Hoffnung ſich zu 
halten, entgegen treten! Ein gutes inneres Vertheidigungs-Syſtem mit 
einem Strome und mit einer Feſtung, welche eine zu dieſem Zwecke 
nöthige Conſtruction erhalten hat, kann ſich jedesmal gegen einen ihm 
faſt doppelt überlegenen Angriff halten, und dieſe Anſicht war es, welche 
uns, am Schluſſe der Betrachtung über die beiden erſten Perioden des 
hier behandelten Krieges, die Behauptung ausſprechen ließ, daß die 
Polen, wenn ſie es nur verſtänden, aus ihren Strom- und Feſtungs⸗ 
Verhältniſſen den gehörigen Vortheil zu ziehen, ſo lange nichts zu 
fürchten haben würden, als es dem Feinde nicht gelinge, eine wenigſtens 
doppelte Uebermacht gegen fie aufzuſtellen. Mehr aber wird doch wohl 
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der Beſorgteſte nicht verlangen, als daß er in den Stand geſetzt werde. 
ſich mit 3 gegen 5 mit allen Chancen des Erfolgs vertheidigen zu 
können. In dem Intereſſe der Wiſſenſchaft nun lag nichts fo ſehr, 
als daß bei dieſer Gelegenheit einmal von der Vertheidigung etwas 
weniger Fehler, als wir gewöhnlich auf allen Seiten der Kriegsgeſchich⸗ 
ten antreffen, gemacht worden wären, damit aber dieſe wichtige Angele— 
genheit noch auf einem andern Grunde ruhte, als auf dem der bloßen 
Betrachtung; damit ſie auch ihre Erfahrung für ſich habe, ohne welche 
viele nun doch einmal nicht zu bekehren ſind. Es iſt doch nichts Ge⸗ 
ringes, über eine Sache mehr ins Klare zu kommen, woran nach dem 
Eingeſtändniſſe aller Anſichten darüber, täglich das Schickſal ganzer 
Reiche hängt. Für uns aber war das Intereſſe, welches wir von dieſer 
Seite her an dem Kampfe, welchen wir hier behandelt haben, genommen, 
nicht das geringſte, es ließ uns ſchon allein ihm mit Aufmerkſamkeit 
durch alle ſeine Phaſen hindurch folgen. 

Gewiß hatte der neue Generaliſſimus mit dem Vorſatze ſeine Stelle 
übernommen, nicht in der Unthätigkeit ſeines Vorgängers fortzufahren. 
Auch finden wir die polniſche Armee zwei Tage nachdem er den Ober⸗ 
befehl übernommen, auf dem Wege nach Warſchau, wie wir gehört 
haben, in der löblichen Abſicht, dem General Roſen auf den Hals zu 
fallen, welcher ſich bis ganz dicht vor Praga vorgewagt hatte, und 
Anſtalten machen ſollte, den Brückenkopf zu ſtürmen. Wir haben unter⸗ 
ſucht, zu welchem Reſultate eine ſolche Unternehmung führen konnte. Es 
kam alles darauf an, wie ſie im Detail ausgeführt wurde, und welchen 
Eindruck ſie auf den Feind machte. Konnte ſich Warſchau mit 8 bis 
10,000 M. in ſeinem Kerne halten, wurde Rüdiger bewogen, das linke Ufer 
wieder zu verlaſſen, konnte Roſen gezwungen werden, ſich mit der Ueber- 
macht zu ſchlagen und wurde er aufgerieben, gab dies dann Gelegenheit, 
das ganze rechte Weichſelufer zu befreien, fand man zuletzt eine Brücke 
auf der Straße von Zawichoſt bis Kazimirz, ſetzte man über, und hatte 
man geſorgt, den Maſſenaufſtand des Südens am linken Ufer vorzu⸗ 
finden, und fo eine große numeriſche Uebermacht gegen die ruſſiſche 
Hauptarmee zuſammen zu bringen, ſo konnte freilich auf dieſem Wege 
ein großer Erfolg liegen. In jedem Falle war es keine ſchlechte Unter⸗ 
nehmung, ſie gab nichts verloren, als was nicht mehr zu halten war, 
wenn man den Feldmarſchall nicht gleich ſelbſt angreifen wollte. Aber 
es mußte Warſchau gleich militairiſch geräumt, die Geſchütze aus den 
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Verſchanzungen in den Kern der Stadt, welchen man vertheidigen wollte, 
gebracht, dieſe innere Befeſtigung der Stadt durch Alles, was von Scharf⸗ 
ſchützen und Mineurs aufzutreiben war, möglichſt ſtark gemacht, die 
Rückſicht auf die Erhaltung der Stadt aber gänzlich bei Seite geſetzt 
werden. Ging alles verloren, ſo war die Stadt eine kleine Zugabe, 
und ſiegte die Sache durch dieſes Opfer, ſo war der Kaufpreis nicht zu 
hoch. Es mußten ſich noch viele Officiere finden, welche die ſpaniſchen 
Belagerungen mitgemacht hatten, und welche alſo wußten, welche unge— 
heure Vertheidigungskraft in der Häufermaffe einer großen Stadt liegt. 

War nun das Nöthigſte wegen der Räumung und Vertheidigung 
von Warſchau eingeleitet, jo durfte, da die größte Uebermacht gegen 
Roſen entwickelt werden konnte, in der Abſicht, ihn von allen Seiten zu 
umgarnen, gegen ihn manövrirt werden. Eine Colonne mußte an dem⸗ 
ſelben Tage, an welchem man aus Praga gegen ihn vorbrechen wollte, 
von Sierock über Radzimin Stanislawow grade auf Kaluszyn anrücken, 
und dieſen Ort am zweiten Tage bei guter Zeit erreichen. Von der 
Haupt⸗Colonne, welche aus. Praga debouchirte, ſchlug gleich eine be— 
trächtliche Cavallerie-Maſſe mit 12 — 16 reitenden Geſchützen den Weg 
nach Siennica ein, um im Rücken des Feindes über Seroczin die 
Chauſſee nach Brzescz zu gewinnen. In drei forcirten Märſchen mußte 
die ganze Armee in der Gegend von Sbuczyn ſtehen, um von hier 
nach den Umſtänden und den Nachrichten, welche man von Rüdiger 
und der Hauptarmee erhielt, weiter zu operiren. Das Günſtigſte für 
die Polen würde immer das geweſen fein, wenn Rüdiger aus Beforg- 
niß, alle ſeine Gemeinſchaft rückwärts zu verlieren, wieder auf das 
rechte Ufer überging, und die ruſſiſche Hauptarmee ſich vielleicht mit 
großem Verluſt in den Beſitz von Warſchau geſetzt, oder gar es ver- 
geblich geſtürmt hätte. Dann konnte das Corps von Roſen zuerſt bis 
zu ſeiner völligen Vernichtung bis nach Brzescz getrieben werden, und 
die Armee wendete ſich eben fo raſch nach Lublin, um Rüdiger zu be⸗ 
gegnen. Hätte hingegen die feindliche Hauptarmee etwa Warſchau 
liegen laſſen, wäre gegen Radom abmarſchirt, um ſich mit Rüdiger zu 
vereinigen, und zeigte fie alſo die Abſicht, mit dieſem in Gemeinſchaft 
Roſen zu Hülfe zu eilen, ſo ſetzte dann die polniſche Armee ihre Ver⸗ 
folgung Roſen's um ſo unerbittlicher fort, zerſtörte in Brzescz alle 
Mittel, welche der Feind aufgehäuft hatte und wandte ſich dann plötzlich 
auf Bialpſtok, um von da nach den Umſtänden auch Grodno zu erreichen, 


oder aber ſich gleich nach Oſtrolenka zurückzuwenden. Von da aus 
konnte man zuletzt, wenn die Hauptarmee des Feindes entfernt und 
auf das rechte Ufer zurückgegangen war, durch Modlin gehen und Ruhe 
ſuchen — oder aber wenn der Feind Warſchau beſetzt hatte, unterhalb 
Plock über die Weichſel ſetzen, und ſeine Gemeinſchaft mit Preußen auf 
heben. Ein ſolcher Zug, welcher nach allen Richtungen hin alle Mittel 
des Feindes zerſtörte, ihm vielleicht ganze Corps aufrieb, war, wenn 
er wiederholt werden konnte, auch für die ruſſiſche Hauptarmee verderb⸗ 
lich. Ganz iſolirt mitten in dem feindlichen Lande, mußte ſie in kurzer 
Zeit ſo zuſammenſchmelzen, daß für die Polen keine Gefahr mehr vor— 
handen ſein konnte, auch ſie anzugreifen. Für die Polen aber boten 
ſolche Züge eher die Mittel, ſich zu verſtärken, als daß fie hätten fürch⸗ 
ten dürfen, dadurch bedeutend geſchwächt zu werden. Ein Blick auf die 
Karte und die Verhältniſſe lehrt aber, daß, was bei dieſer Art, den 
Krieg zu führen für die Polen Gefahrvolles und Unſicheres zurückblieb, 
allein in dem Mangelhaften der fortificatoriſchen Unterſtützung lag, 
welche jedes vollſtändig entwickelte innere Vertheidigungs Syſtem an dem 
Strome, den es als erſte Bedingung fordert, finden muß. War das 
Centrum Warſchau ſturmfrei, und von Plock bis Nieczawa unterhalb, 
und eben fo von Pulawy bis Zawichoſt oberhalb noch ein durch paſſa⸗ 
gere Forts geſicherter Uebergang, fo hatte die polniſche Hauptarmee 
für ihr inneres Vertheidigungs⸗Syſtem eine freie Beweglichkeit, in wel 
her ſie das Mittel zu dem ausgedehnteſten und dauerndſten Widerſtande 
inden konnte, wenn es anders im Rathe deſſen, welcher die Schickſale 
der Völker wie der Einzelnen lenkt und leitet, beſchloſſen geweſen wäre, 
der Sache einen Kopf und einen Charakter zu ſchenken, welcher im 
Stande geweſen wäre, alle die großen Mittel, äußere wie innere, welche 
die Sache hatte, zu erſchauen und zu benutzen. Der böſe Genius Po- 
lens wollte aber auch diesmal nichts geſchehen laſſen, was die großen 
Kräfte, welche eine unglücklich glühende Geſinnung zuſammen gebracht 
hatte und noch immer zu vergrößern bereit war, in eine Richtung ge- 
leitet hätte, wo fle mit Erfolg hätten auftreten können. Die Gräuel 
des 15. Auguſts, welche der polniſchen Sache mehr geſchadet als eine 
verlorene Schlacht es gethan haben würde, führte eine abermalige Ver— 
änderung in dem Ober-Commando herbei. Krukowiecki, der erſt wie 
es ſcheint, die geheime Triebfeder der Verbrechen jener Nächte, ſich durch 
ſie an die Spitze der Regierung gedrängt hatte, ohne, wie die Folge 


8 


gezeigt hat, durch ſein Talent auch nur den mindeſten Beruf dazu zu 
haben, ernannte den General Malachowsky, vielleicht nur deshalb zum 
Generaliſſimus, weil der ſchwache Greis nicht fürchten ließ, einen eignen 
Willen haben zu wollen. 

Es iſt eine harte Beſtimmung, an einen Platz geftellt zu werden, 
den man nicht auszufüllen im Stande iſt, aber es iſt ein Hochverrath, 
ſich ſelbſt und noch dazu durch Verbrechen an einen ſolchen zu drängen. 

Mit dem 15. Auguſt hörte für jeden, der Perſonen und Ver— 
hältniſſe überſehen konnte, das Intereſſe des Kampfes auf. Es war 
gewiß, daß er auf die eine oder die andere Weiſe ſein nahes Ende 
finden würde. Es gab bei der Unfähigkeit der Perſonen und der 
unverantwortlichſten Vernachläſſigung der großen Widerſtandsmittel für 
die eine Parthei keine Chancen des Erfolgs mehr. In ſolcher Lage 
aber ſteht nur noch ein grauſames und zweckloſes Morden bevor, wovon 
man ſich nicht zu früh wegwenden kann. 

Die nächſte Folge davon, daß die Führung ſo ganz unfähigen 
Händen zufiel, war der Rückfall in die alte Unthätigfeit.- Der anar⸗ 
chiſche Zuſtand der Stadt mußte den nächſten Vorwand dazu hergeben, 
und doch mußte man fühlen, daß das beſte Beruhigungs-Mittel im 
Innern Thätigkeit nach außen war. Eine gewonnene Schlacht, oder 
auch nur ein bedeutender Vortheil auf irgend einem Punkte des Kampf⸗ 
platzes hätte den ſinkenden Muth wieder gehoben, die Schwankenden 
befeſtigt, den Schlechten jeden Vorwand zur Aufregung der überall un⸗ 
verſtändigen Menge genommen. Aus den Schreiern hätte man eine 
beſondere Schaar bilden, und ſie zuerſt gegen den Feind führen ſollen, 
daß ſie entweder gezeigt hätten, wie ſie mit Recht zu den verzweifeltſten 
Mitteln gerathen, oder daß ſie der öffentlichen Schande Preis gegeben 
worden, wenn ſie ſich vor der Gefahr falſch bewieſen. Wer ſich, wie 
Krukowiecki, vorzugsweiſe der Beſchuldigung der Unthätigkeit bedient 
hatte, um ſeine Vorgänger zu verdrängen, der durfte weder zaudern, 
noch Kriegsrath halten, um zu erfahren, was zu thun ſei. Es wäre 
beſſer geweſen, er hätte ſich nach irgend einer Richtung hin auf den 
Feind geſtürzt, als daß er mit einer Ziererei, welche dem Volksführer 
ſchlecht ſtand, ein paar Unglückliche aus dem Pöbel aufhängen ließ, welche 
die wahrſcheinlich veranlaßten Verbrechen begangen hatten. Mochte er 
des andern Tages am 17. oder 18. Auguſt ſich ſchnell wieder mit allen 
vereinigten Kräften gegen den Feind wenden, der jetzt grade am ſchwäch⸗ 


ften war, da er auch an der Bzura bedeutend zurückgelaſſen hatte, und 
der dadurch vielleicht überraſcht, und in einer unzuſammenhängenden 
Bewegung angegriffen worden wäre. So nahe an der Haupritabt 
mußte die zahlreiche Nationalgarde mit ausrücken, wenn auch nur, um 
in der Ferne dem Feinde als Reſerve zu imponiren, die Garniſon von 
Modlin war gleichfalls heranzuziehen, um am 18. Auguſt in der Rich— 
tung von Nadarczyn gegen Blonie oder Szymanow anzugreifen, während 
die Garniſon von Modlin ſich bei Blonie zeigte. Unterdeſſen wurde 
in Warſchau eine zweite Brücke geſchlagen, und aller Fleiß auf die 
Verſtärkung der innern Vertheidigung der Stadt verwendet. Nur an 
den Barrieren blieben einige Geſchütze auf den Wällen ſtehen, feindliche 
Streifereien abzuhalten. Wurde die Schlacht gewonnen und der Feind 
mit Verluſt über die Bzura geworfen, fo ließ man ihn hier mit Ca- 
vallerie beobachten, und brach mit der Armee des andern Tages gleich 
gegen Rüdiger auf, der zu dieſer Zeit ſich der Pilica genähert hatte, 
und alſo in 2 — 3 Märſchen erreicht und geſchlagen werden konnte, 
noch ehe die feindliche Hauptarmee zur Beſinnung gekommen war. Dann 
mochte man ſich im Süden möglichſt verſtärken und den oft angedeute- 
ten Marſch auf Lenegye antreten. Verlor man hingegen die Schlacht, 
ſo war Warſchau ein naher Zufluchtsort, und dann war es Zeit, die 
oben durchgegangene Operation gegen Roſen vorzuſuchen, ja vielleicht 
das Aeußerſte auf einen Marſch geradezu nach Lithauen zu ſetzen, der 
vielleicht einen großen Theil der feindlichen Kräfte von der Weichſel 
nach ſich gezogen hätte. Dann entſtand auch die Frage, ob es der 
Armee nicht durch die topographiſchen Verhältniſſe des Niemen und Na⸗ 
rew gelungen wäre, ſich den Weg nach Warſchau wieder zu öffnen, 
beſonders nachdem es ihr durch große Thätigkeit gelungen wäre, alle 
einzelnen Abtheilungen des Feindes zu vernichten, und ſich bedeutend 
durch den Aufſtand jener Gegenden zu verſtärken. Erſchien es zu ge— 
wagt, die Schlacht mit der feindlichen Hauptarmee zu ſuchen, fo ſtand 
ja, wie öfter erwähnt worden, am rechten Ufer der Weichſel ein weites 
Feld zur Thätigkeit offen. Freilich war nicht einzuſehen, warum es 
hätte zu gewagt erſcheinen ſollen, den Feldmarſchall ſelber anzugreifen; 
da die numeriſche Ueberlegenheit mit Benutzung aller Hülfsmittel der 
Hauptſtadt leicht auf die Seite der Polen zu bringen geweſen wäre, 
‚ amd der Entſchluß zum Angriff dem Ganzen einen entſchiedenen mora⸗ 
liſchen Impuls gegeben haben würde; wo hingeggh die plötzliche ge⸗ 
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zwungene Rückkehr zur Defenfive umgekehrt auf den Feind wirken mußte. 
Von alle dem nichts; ſondern nachdem eine ganze Woche in Ent- 
ſchlußloſigkeit hinter den ſchlechten Verſchanzungen verſäumt worden, 
(eine Verſäumniß, die ſo wichtig war, weil Kreuz und Rüdiger ſich jetzt 
jeden Tag mit dem Feldmarſchall vereinigen konnten, und dann jede 
Operation gegen dieſe Corps in ihrer Trennung unmöglich war) erblicken 
wir einen Kriegsrath, wozu alle Generale berufen wurden, dem unfähigen 
Präſidenten zu rathen, was zu thun ſei. Drei Pläne werden vorgelegt: 

1) den Feldmarſchall anzugreifen, 

2) den Angriff in den Verſchanzungen von Warſchau zu erwarten, 

3) auf dem rechten Weichſelufer zu operiren. 

Für das erſte ſollen nur zwei Generale Dembinski und Ry⸗ 
binski geſtimmt haben. Das zweite fand, wie es immer in einem 
Kriegsrathe zu gehen pflegt als das Paſſive, wobei man der Laſt des 
Entſchluſſes und des Denkens überhoben iſt, die meiſten Anhänger. 
Unter dem Schutze der ganzen Armee hielt man die Verſchanzungen für 
unnehmbar. Es fand ſich aber, daß Warſchau und dig, Armee nur noch 
auf kurze Zeit zu leben hatten. So wurde denn aus den beiden Vor⸗ 
ſchlägen, welche ſchon an ſich nicht die beſten waren, ein Drittes 
Mittleres gewählt; natürlich ſchon darum ein ganz Schlechtes, weil es 
etwas Halbes nach allen Richtungen hin war, weil es ſich von der 
oberſten Regel der Kunſt entfernte, welche lehrt, ſeine Maſſen zuſammen⸗ 
zuhalten, um mit ihnen agiren zu können. Der General Romarino 
wird mit einem ſtarken Drittheile der ganzen Armee, mehr als 20,000 
Mann, gegen den General Roſen detachirt, vorzugsweiſe um die Haupt⸗ 
ſtadt mit Lebensmitteln zu verſorgen. Aber als hätte man an dieſer 
großen Detaſchirung noch nicht genug gehabt, wird noch eine zweite 
beſchloſſen; General Lubinski wird mit 5 — 6000 Mann in die Woy⸗ 
wodſchaft Plock abgeſchickt, angeblich zu demſelben Zweck. Hatte man 
auch zu den Verſchanzungen ein Vertrauen, welches ſie bei einer nur nicht 
ganz oberflächlichen Prüfung keinesweges einflößen konnten, fo mußte 
dennoch eine höhere Rückſicht, welche eben, über jene Verſchanzungen 
hinausliegend, das Ganze des Kriegs umfaßte, es durchaus verbieten, 
jene Entſendungen weiter als höchſtens 3 Märſche weit vorzutreiben. 

Fragen wir nemlich nach dem Werthe einer verſchanzten Stellung 
überhaupt, fo kann fie als reine Defenſiv-Anſtalt nur einen großen 
Zweck erfüllen, wen fie weder den Hunger, noch die Gewalt der feind⸗ 


lichen Waffen zu fürchten hat. Daß fie den Hunger nicht zu fürchten 
habe, dazu ſind ganz beſonders günſtige Umſtände nöthig, wie z. B. der 
Herzog von Wellington bei Torres Vedras fand. Nur wenn ſie gegen 
den Hunger geſchützt iſt, kann es überhaupt erſt von entſchiedenem 
Nutzen ſein, daß ſie entweder durch ſich ſelbſt oder durch die Art der 
Beſatzung ſo ſtark ſei, auch die Gewalt der feindlichen Waffen nicht 
fürchten zu dürfen. Soll eine Stellung aber die Sicherheit gegen dieſe 
letzte Gefahr von ihrer Anlage hernehmen, fo muß fie, wenigſtens theil- 
weiſe, durch permanente ganz ſturmfreie Anlagen unterſtützt werden, oder 
doch durch Feldfortification der allerſolideſten und ſtärkſten Art. Soll 
dies aber durch die Art der Beſetzung der Fall ſein, ſo muß ſie im 
Stande ſein, eine Ueberlegenheit der vorzugsweiſen Defenſiv-Waffe, 
des Feuers, und mithin beſonders der Artillerie zu entwickeln. Weder 
das Eine, noch das Andere nun fanden die Polen zur Zeit, von der 
wir hier reden, in ihrer Stellung vor Warſchau. Die Fortification 
war, an ſich betrachtet, ganz ſchlecht, ſie hatte mit großen Mitteln nichts 
geſchaffen, was einer Anerkennung werth wäre. Was aber die Ueber: 
legenheit des Feuers angeht, ſo wußten ſie, daß gerade dieſe bei jeder 
Gelegenheit, und beſonders wenn man ſich rein defenſiv ſchlagen wollte, 
auf Seiten des Feindes ſein würde. Da es nun aber zu allen Zei— 
ten faſt unmöglich geweſen, eine ſo große Anhäufung von Menſchen 
auf eine ſo lange Zeit mit allen Bedürfniſſen zu verſehen, daß ſie dem 
Hunger lange trotzen könnte, fo konnten die Verſchanzungen vor War: 
ſchau vernünftiger Weiſe immer nur einen andern Zweck haben, als 
den, die Stadt durch ſie unangreifbar zu machen. Sie konnten mit ei⸗ 
nem Worte nur in Verbindung mit dem großen Bewegungskriege ihre 
wahre Bedeutung finden, und nur in ſeinem Sinne gedacht, richtig und 
gut angelegt werden. In dem Sinne des großen Krieges haben aber 
Verſchanzungen die Bedeutung: die beſte ſogenannte Defenfiv - Stellung, 
d. h. die beſte Aufſtellung zu liefern, in welcher ich die Schlacht anzu- 
nehmen beſchloſſen habe. Mit dieſer Abſicht ſucht dann die Feldver⸗ 
ſchanzungskunſt ſich ein Terrain aus, was ihren Abſichten ſchon mög⸗ 
lichſt zu Hülfe kommt, oder fie ſchließt ſich, wenn fie höherer Rückſich⸗ 
ten wegen an ein gegebenes Terrain gebunden iſt, an dieſes auf die 
zweckmäßigſte Weiſe an. Das letzte war die Aufgabe hier. 

Eine Defenſiv⸗Stellung im Sinne des großen Krieges iſt aber kei— 
neswegs eine ſolche, welche den Angriff auf ſich unmöglich zu machen 
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denkt, oder ſich damit begnügen will, ihn immer nur abzuweiſen, fon. 
dern es iſt eine ſolche, welche im Sinne hat, eine ſogenannte offenſive 
Defenſiv⸗Schlacht d. h. eine ſolche zu liefern, welche ſich nur angreifen 
läßt, um mit deſto größerem Vortheile ſelbſt angreifen zu können; welche 
beabſichtigt, des Feindes Angriff zuerſt ſicher zu pariren, und dann mit 
der größten Wirkung den Nachſtoß zu führen. Dazu aber gehören 
vorzüglich zwei Dinge. Die Stellung muß ihrem Feuer die größte 
Wirkung verſchaffen, damit an ihm, als an dem vorzugsweiſe defenſiven 
Elemente, ſich des Feindes Offenſiv-Kraft breche, und ſie muß, bei dem 
Uebergange in die Offenſive auf den geſchwächten Feind, dem Angriffe 
die größte Freiheit laſſen. Wenn die erſte Anforderung nun, die nem: 
lich, dem Feuer die größte Wirkſamkeit zu geben, gern alle Hinderniſſe 
des Terrains und der Fortification zu Hülfe ruft, ſo verlangt dagegen 
die zweite, die nemlich, mit Vortheil angreifen zu können, grade im Gegen: 
theil ein freies offenes Terrain, auf dem mein Angriff ſich am ſchnellſten 
entwickeln und ſich vorwärts ſtürzen kann. Es findet ſich alſo, daß eine jede 
gute defenſtve Stellung völlig entgegengeſetzte Anſprüche zu erfüllen hat. Es 
frägt ſich dann aber, wo liegt hier die Vermittelung, das richtige mittlere 
Maaß, oder iſt der Widerſpruch vielleicht nur ein ſcheinbarer? Die Löſung 
des Widerſpruchs, die Möglichkeit, ſo widerſprechende Anforderungen 
zu erfüllen, liegt aber vorzüglich darin, daß dieſe nicht an ein und der— 
ſelben Stelle liegen, daß ſie weder im Raum noch in der Zeit zuſam⸗ 
men erfüllt zu werden brauchen, ja meiſtens nicht ſollen. Folgendes 
zur Löſung: Es liegt in der Natur der Truppen, daß ihre Flügel 
jedesmal die ſchwächſten Punkte find — es gilt dies von allen Zei- 
ten, von allen Truppenarten und von jeder Starke. Lautet nun die 
oberſte und allgemeinſte Regel über den richtigen Angriff, den Feind da 
anzugreifen, wo er ſchwach iſt — denn nirgends bin ich fo leicht und fo 
gewiß ſtark, als da, wo der Feind ſchwach iſt — ſo ſucht natürlich jeder 
gute Angriff einen Flügel des Feindes. Es iſt kaum zu erwarten, daß 
der Feind da, wo er angreift, nicht auch den beſten Theil feiner Kräfte 
hingebracht habe, ſchon darum alſo kann der Angriff, welchen die Des 
fenſiv⸗Schlacht immer im Hintergrunde hat, nicht gut auf der Stelle 
des feindlichen Angriffs liegen. Wo möglich, wie wir ſahen, ſoll es 
aber ein Flügel ſein, auf welchen der Angriff zu richten iſt. Wonach 
alſo die durch die Fortification und die Wahl des Terrains zu einer 
Defenſiv⸗Schlacht zu machenden Vorbereitungen zu ſtreben hätten, wäre 
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einmal: den Angriff des Feindes zu zwingen, auf die durch die defen— 
ſiven Verſtärkungs-Mittel erſtarkte Seite meiner Stellung zu fallen, 
und dann nach der andern Seite hin, der Offenſive gegen eine Flanke ) 
des feindlichen Angriffs ein offenes Feld zu laſſen. Es ift unmöglich, | 
daß das Terrain dieſe Anforderungen alle erfüllen kann. Es giebt ! 
fein Terrain Hinderniß gegen den Feind, welches es nicht im Augen— h 
blicke des Angriffs für mich auch würde, und nichts kann den Feind | 
zwingen, die ſtarke Seite des Terrains anzugreifen. Nur die Forti- 
} + fication kann, in Verbindung mit dem Feuer, ein Stück Terrain defenſiv 
ſtark machen, und es zugleich für die Offenſive ganz frei laſſen. Da— 
her liegt denn immer in der Fortification das Mittel, ſich ein Schlacht⸗ 
feld am beſten zu präpariren; daß dies aber nicht geſchieht, wenn die 
Fortification dem Terrain nur gleichſam in der Bildung ſeiner Hin— 
derniſſe nachahmt d. h. lange Linien zieht, welche mehr oder weniger 
ſchwer zu überſchreiten ſind, verſteht ſich ganz von ſelbſt. Das große 
Mittel, durch welches die Fortification allein jenen großen doppelten 
Zweck erfüllen kann, liegt in der Anwendung iſolirter Befeſtigungen, 
welche aber, nur wenn fie geſchloſſen find, einen für den Zweck nöthi- 
gen Grad von Unabhängigkeit und Stärke haben können. Alſo, iſolirte 
geſchloſſene Werke, das iſt das große Bedürfniß jedes Defenſiv-Schlacht⸗ 
feldes. Es fragt ſich nun noch, wie iſt es möglich, den Feind zu 
zwingen, dieſen ſtarken Theil meines Schlachtfeldes anzugreifen, und 
wie und wann iſt zuletzt der Uebergang zur Offenſive einzuleiten, auf 
welchen jede Schlacht ihr letztes Augenmerk gerichtet haben muß. Das 
Erſte nun hat keine Schwierigkeit, wenn die ganze Angriffs-Front auf \ 
gleiche Weiſe mit Werken gedeckt ijt, und wenn meine Stellung keinen 
andern Zugang bietet, als eben die Front; daher denn beſonders die 
alte Vorſchrift, jede gute Stellung müſſe gute Flügelanlehnungeu haben, 
d. h. von daher gar nicht oder doch äußerſt ſchwierig auzugreifen ſein. 
Den Rücken glaubte man dann von ſelber geſchützt. Hier nun zeigen 
ſich Stellungen in den concaven Biegungen großer Ströme beſonders 
ſtark, ſie können nie umgangen werden, und für den Rückzug müſſen 
noch beſonders geſchützte Brücken ſorgen. Guſtav Adolph verſtand dies 
von allen großen Feldherrn am beſten. 
Die Schwierigkeit wird in dem Maaße natürlich größer, als es 
an natürlicher Flanken⸗ und Rücken⸗Deckung fehlt, und am größten 
dann, wenn, wie es vor Warſchau der Fall war, eine lange Terrain— 
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Entwickelung gedeckt und der Angriff auf fie überall gleich abgewehrt 
werden ſoll. Auch hier muß der gewöhnlichen Defenſive alle Hoffnung 
des Gelingens ſchwinden, und ſchwindet ihr auch, wie es tauſend Bei- 
ſpiele aus der Kriegsgeſchichte zeigen. Hier, wie bei der Landes-Ver— 
theidigung im Großen, muß ein Offenſiv-Gedanke durchaus das meiſte 
leiſten nur er zeigt auch hier allein Rettung. Es muß ein Mittel ge⸗ 
funden werden, die Kräfte der Vertheidigung nicht zu zerſplittern, ſie 
ihre Maſſen zuſammenhalten zu laſſen, ſie ſo zu placiren, daß der Feind 
ſie nicht vorbeigehen kann, und daß zuletzt, wenn er ſie angreift, der 
Weg zur Offenſive n offen gelaſſen iſt. Nur die offenſive De- 
fenſive mit einem Worte kann hier helfen. Die Richtigkeit ihrer An— 
ordnungen ruht aber auf einer freilich nur der Abſtraktion ſich darbie— 
tenden Wahrheit, daß nämlich die Defenſiv-Kraft einer Truppe viel 
weiter reicht, als ihre jedesmalige augenblickliche Wirkſamkeit, ſie reicht 
ſo weit, als ihrer Offenſiv-Kraft freie Wirkſamkeit offen ſteht. Auf 
dieſer Wahrheit ruht ſchon die ganze Lehre von der ſtrategiſchen De— 
fenſive. Die Ausdehnung der taktiſchen Defenſiv-Kraft einer Truppe 
über die Schußweite hinaus ruht aber eben ſo auf dieſer Eigenſchaft. 
Der Weg bei einer Truppe vorbei iſt in einer Entfernung innerhalb 
der möglichen Wirkung ihrer Offenſiv-Kraft eben ſo wirkſam durch 
ſie vertheidigt, als der Raum, auf welchem ſie ſteht, nur dieſer direct, 
und jener indirect. Wie eine Reihe geſchloſſener Werke eine Linie ver— 
theidigt, ohne ſie abzuſchließen, ſo thun dies noch mehr bewegliche 
Truppenmaſſen. 

Da alſo muß die Vertheidignng ihre Maſſe zuſammenhalten, wo 
ſie nicht vorbeigegangen werden kann, und von wo ſie, thäte man es 
dennoch, durch eine offenſive Bewegung ihre Vertheidigung ergänzt. 
Da aber, wo ſie ſich aufſtellt, muß fie mit Rückſicht auf den Gang 
einer Defenfiv- Schlacht überall dem möglichen feindlichen Angriff eine 
durch Verſchanzungen und Feuer ſtarke Defenſive entgegenſetzen können, 
und zugleich an einem andern Puncte den Uebergang in die Offenſive 
frei haben. 

Wenden wir nun die hier entwickelten Grundſätze auf Warſchau 
und die polniſche Armee an, welche dicht vor dem Orte die Stadt ver- 
theidigen wollte, ſo ergiebt ſich: 

1) Es war nicht daran zu denken, alle Zugänge zur Stadt dem 
Feinde verſperren zu wollen. — Nur an einer Stelle des faſt drei 
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Meilen betragenden Bogens konnte ſich die vertheidigende Armee auf- 

ftellen, um die Stadt an dieſer Stelle direct, an der andern aber indi- | 
rect durch die drohende Offenfive aus ihrer Stellung heraus zu ver— 
theidigen. 

2) Die Stelle zur directen Vertheidigung war natürlich die, welche 
der Feind zum Angriff auf einer andern Linie, nicht ohne große Gefahr 
für ſich vorbeigehen konnte. Hier alſo, wie immer in gleicher Lage in 
der Mitte des converen Halbkreiſes; — denn für den Fall des di— 
recten Angriffs auf die Stellung lag von hier der Rückzug perpendi— 
kulär rückwärts, und wollte der Feind ſie maskiren, und den ſüdlichen 
oder nördlichen Theil der Stadt angreifen, ſo wurde ſein rechter oder 
linker Flügel mit einem Angriff bedroht, welcher ihn, wenn er gelang, | 
aufrollte und in die Weichſel werfen konnte. 

3) Die Aufſtellung mußte, Behufs des zu erwartenden directen 
Angriffs, ein aus Verſchanzungen und einer möglichſt guten Feuerent— 
wickelung zuſammengeſetztes Vertheidigungs-Syſtem haben, welches nach 
allen Seiten Front machen konnte, und ſich zugleich einen Weg für die 
Offenſive frei erhielt. Dies aber konnte nur ein durch große geſchloſſene 
Werke gebildetes Viereck leiſten, innerhalb deſſen die Armee lagerte, 
wo ſie die Kraft des Feindes ſich an den Werken und an ihrer gan— 
zen Artillerie, die ſie nach allen Seiten hin entwickeln konnte, brechen 
ließ, und aus welchem ſie, wenn dies geſchehen war, an der von dem 
Angriffe des Feindes am meiſten entfernt liegenden Stelle zur Offen— 
five gegen den einen Flügel feines Angriffs hervorbrady. 

Es mußten alſo wenigſtens vier große Werke, wie die Redoute 
von Wola und von beſſerem Grundriß, vor Czyſte angelegt werden, — 
am beſten Vierecke mit Caponjeren zur Graben-Vertheidigung mit ge— 
ſenkten Palliſaden zwiſchen der Escarpe und der Bruſtwehr und mit 
einem Blockhaus als Reduit. Am beſten hätte die Front dieſes Lagers 
drei Werke bekommmen, da gelegen, wo der Plan, milit. Wochenblatt 
Nr. 817, die Werke 54, 56 und 59 hat — und die Rückſeite nur 2 
da, wo die Werke 22 und 24 liegen. Dadurch wäre ein Trapez 
von circa 5000 Schritt Front und 2500 Schritt Tiefe mit einer nach 
allen Seiten hin befeſtigten Defenfiv- Front gebildet worden, an der 
ſich jeder Angriff des Feindes gebrochen haben würde, und der überall 
hin Raum zur Offenſive gegeben hätte. Bei Anlagen dieſer Art iſt 
nun der wahrſcheinlichſte Angriff gewiſſenhaft in Ueberlegung zu zie— 
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hen, und danach die Detail- Einrichtung zu treffen. War fo im Gro- 
ßen die Anlage vollendet, fo konnte an die Verſtärkung im Einzelnen 
gedacht, und zwiſchen je zwei der größern Werke ein kleineres, rückwärts 
in das Lager hinein, angelegt werden. Man konnte die Graben-Ver— 
theidigung durch eine Reihe Palliſaden in der Sohle verſtärken, den 
Feind deſto länger dem Feuer aus den Caponieren auszuſetzen; es konn— 
ten kleine Minen-Heerde theils in die Sohle des Grabens, theils vor 
die Contreſcarpe gelegt werden, beſonders aber waren einige hundert 
Schritte von den großen Werken innerhalb des Lagerraums Epaule— 
ments für die Truppen anzubringen, welche zur offenſiven Vertheidi⸗ 
gung in der Nähe aufgeſtellt werden mußten, wozu beſonders etwas 
Cavallerie nöthig war, um den durch den Angriff in Unordnung gera⸗ 
thenen Colonnen des Feindes auf den Hals zu fallen. Die Uneben⸗ 
heiten des Terrains boten dazu ſchon die beſte Gelegenheit. Ferner 
mußte bedacht werden, daß der Feind gegen jedes der Werke einzeln 
eine ſehr überlegene Artillerie ins Gefecht bringen, die vordern Ecken 
wenigſtens leicht umfaſſen, fo aber die Artillerie der Werke zum Schwei— 
gen bringen und den Sturm vorbereiten konnte. Man mußte alſo 
daran denken, die Artillerie der Werke durch bewegliche Batterien zur 
rechten Zeit zu unterſtützen, und dieſen, durch vorbereitete Emplacements 
rechts und links in paſſender Entfernung von den Werken, Sicherheit 
vor der feindlichen Cavallerie und Schutz gegen die Artillerie zu ver— 
ſchaffen ſuchen. Ja fie mußten zugleich fo angelegt werden, daß fie 


die offenſiven Bewegungen der Verkheidigung ungeſtört und am wirk⸗ 


ſamſten unterſtützen konnten. Deshalb waren ſie alſo überall auf den 
innern Seiten der Eckwerke anzulegen. Für das Mittelwerk bei Wola 
mußte das Terrain entſcheiden, wo ſie liegen ſollten. 

4) Die Art der activen Vertheidigung blieb ſich überall gleich, 
welchen Punct dieſes ſtarken Lagers der Feind auch angriff. Die er— 
ſten Stunden gehörten nur der reinen Defenſive. Der feindlichen Ar— 
tillerie wurde nicht zu lebhaft erwidert, die Kraft der Vertheidigung 
für die Zeit des Sturms geſpart. So oft er in einiger Ferne abge— 
ſchlagen wurde, begnügte man ſich mit den Vortheilen, welche der große 
Verluſt des Feindes bot. Sobald er aber bis in den Graben gekom— 
men, fängt die große offenſive Bewegung an, und zwar, wie geſagt, von 
dem, dem Angriffe entgegengeſetzten Flügel her. Die Cavallerie auf 
dem äußerſten Flügel ſucht zuerſt, wie ſie in der Nähe iſt, die feind— 
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liche Cavallerie auf, und trachtet, des Feindes Cavallerie zum Stehen 
zu bringen, um der eigenen Zeit zu laſſen, heranzukommen. Der Aufs 
marſch hält ſich mit dem einen Flügel in der Nähe der Verſchanzun⸗ 
gen, den andern dehnt er in der Richtung aus, welche die beab— 
ſichtigte Umgehung andeutet. Waren 60,000 Mann in dem Lager, 
ſo konnten 40,000 zu einer ſolchen großen Bewegung verwendet werden. 

5) Hätte man gleich beim Beginn des Aufſtandes, oder doch mit 
dem Anfange der guten Jahreszeit daran gedacht, dem Centralpunkte 
der Vertheidigung eine möglichſt große Unabhängigkeit von der Armee 
zu geben, und mithin danach getrachtet, aus Warſchau eine paſſagere 
Feſtung zu machen, fo war die Zeit dazu mehr als hinreichend vorhan— 
den. Es kam nur darauf an, ein gutes Syſtem dabei zu befolgen. 
Nach unſeren Anſichten giebt es nur ein Syſtem, einen großen Raum 
als Feſtung abzuſchließen, es iſt das Gaponieren-Syftem. Es umfaßt 
mit dem geringſten Aufwand den größten Raum, enthält den Nerv ei- 
ner jeden Vertheidigung, eine rechtwinklige Flankirung in ſeiner größten 
Stärke. Es rührt keine unnütze Schaufel Erde, es iſt überall leicht zu 
erecutiren. Acht bis neun Fronten zu 300 — 350 Ruthen (ſiehe den 
Plan) von jeder eine Caponiere mit 6 Kanonen, hätten leicht die ganze 
Stadt umfaßt. Weiter konnte Folgendes geſchehen: 

a) in den ausſpringenden Winkeln, wenn auch nur abwechſelnd, 
ein geſchloſſenes Werk, etwas erhöht zum Schutz gegen das enfilirende 
Feuer und zur größeren Unabhängigkeit des Hauptwalls; 

b) auf dem Glacis eine Reihe von Minen-Heerden; 

c) im Graben desgleichen und Fußangeln. — Eine Reihe Palli- 
ſaden, zum Aufenthalte im Flankenfeuer der Caponieren; 

d) geſenkte Palliſaden am äußeren Rande der Bruſtwehr; 

e) vor der Powonskiſchen und der Mokatower Barriere noch 
zwei unabhängige größere Werke; 

f) eine Kern-Befeſtigung der Stadt, in der — des 
ſächſiſchen Palais von der Brücke als Halbmeſſer. 

Mit der Abſicht, oder in der Nothwendigkeit ſich in die Stadt 
zurückzuziehen, würde man ſich nie mit rechtem Vertrauen in dem La- 
ger fo geſchlagen haben, wie es geſchehen mußte, wenn ein großer Er- 
folg herbeigeführt werden ſollte. Wagte es der Feind, das Lager nur 


beſchäftigen zu wollen, und ſich auf die Stadt zu . 0 mußte zur 
v. Williſen, . II. 
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Zeit des heftigſten Gefechts in der Stadt die Offenfive aus dem Lager 
ergriffen werden. Es liegt in der Aufzählung dieſer Puncte ſchon die 
Critik deſſen, was ſowohl in fortificatoriſcher als taktiſcher Hinſicht vor 
Warſchau geſchehen iſt. Beides erſcheint dieſem nach völlig unter der 
Critik. Von alle Dem, worauf hingewieſen worden, und wovon allein 
ein Erfolg zu erwarten war, iſt keine Spur aufzufinden. Statt eines 
großen verſchanzten Lagers in der Mitte der Linie, welche zu verthei— 
digen war, findet man über den ganzen Umkreis hin zerſtreute, meiſt 
offene, höchſtens mit Palliſaden in den Kehlen geſchloſſene Werke mit 
ſchlechten Profilen und ohne innern Raum. Statt eines ordentlichen 
Walles, mit Grabenvertheidigung und allen ſonſtigen Hülfsmitteln der 
paſſageren Befeſtigung, eine elende Reihe offener Fleſchen. Von innes 
rer Stadtbefeſtigung ſcheint eben ſo wenig etwas vorhanden geweſen 
zu fein — was beſſer gedacht und ausgeführt geweſen wäre, als jene 
Feldbefeſtigungen. 

Sehen wir dann zu dieſen ſchlechten Anordnungen noch den Haupt⸗ 
fehler, den der Theilung der Kräfte im Augenblicke der Entſcheidung 
hinzutreten, ſo erſcheint uns nur der verſpätete Erfolg des ruſſiſchen 
Angriffs, aber keineswegs dieſer ſelbſt der Verwunderung werth. Ver— 
folgen wir aber die Einzelnheiten des Angriffs vom 6. und 7. Septem: 
ber, wer kann zweifeln, daß er entweder völlig unterblieben, oder daß 
er von einer fortificatoriſch richtig vorbereiteten und offenſiv geſchloſſe— 
nen Vertheidigung blutig zurückgewieſen worden wäre. Daß es wirk— 
lich ſchon in den letzten Tagen des Auguſt's in Warſchau an Lebens: - 
mitteln zu mangeln anfing, iſt entweder nicht wahr, oder es lag darin, 
beſonders da man immer den Gedanken hatte, ſich zuletzt -nach Warſchau 
zurückzuziehen, einer der gröbſten Fehler von den zahlloſen, welche die 
Führung der Angelegenheit des Landes begangen hat. Wie konnte 
man nicht in Warſchau und Modlin für alle Bedürfniſſe bis tief in 
den Winter hinein geſorgt haben! Es ſcheint als wenn Skrzynecki den 
Gedanken hatte, in einer ſtarken Stellung vor Warſchau die ſchlechte 
Jahreszeit abzuwarten, in der Meinung, die Ruſſen würden dann 
das offene Feld nicht mehr halten können. Es iſt möglich, daß ihm fo 
etwas gelang: aber in welchem Zuſtande würde auch die polniſche Ar- 
mee aus der Blokade getreten ſein, und in jedem Falle war es in ei— 
nem revolutionairem Zuſtande eine nicht durchzuführende Verfahrungs⸗ 
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weile. Was nun in der Sache nach dem Verluſte von Warſchau noch 
zu halten oder gar zu verbeſſern geweſen wäre, wurde durch die völ— 
lig unverſtändliche Uebergabe der Brücke zugleich mit dem gut befeſtig— 
ten Praga und dadurch unmöglich, daß Romarino, anſtatt die aus 
Warſchau kommende Armee aufzuſuchen, ſich nach dem Süden wendete, 
und ſich alſo von dieſer trennte, oder daß dieſe ſich nicht auf ihn ſtatt 
nach Modlin hin zurückzog. Durch dieſe großen Sünden gegen die 
oberſte Kriegsregel, welche lehrt: ſeine Maſſen zuſammenzuhalten, wurde 
jeder fernere Widerſtand unmöglich. Es konnte nur noch davon die 
Rede fein, das erträglichſte oder das ehrenwerihefte Ende zu finden. 
Eigentlich militairiſche Operationen, inſofern dieſe eine Art Gleichge— 
wicht der Kräfte und mit ihm die Möglichkeit des Gelingens für jeden 
der beiden Kämpfenden vorausſetzen, waren nun nicht mehr möglich, 
beſonders auch darum nicht, weil die Muthloſigkeit plötzlich und ganz 
natürlich die ganze Nation ergriffen hatte, ſo daß nur durch eine Art 
Wunder die Dinge noch eine andere Wendung hätten nehmen können, 
als die, welche ſie wirklich genommen haben. Unſer rein militairiſcher 
Zweck übergeht mithin auch den ganzen Schluß dieſer Begebenheit, und 
läßt hier gleich den Vorhang vor einer Cataſtrophe fallen, welche, wie 
man ſich auch zu ihr geſtellt haben mag, zu den ernſteſten Betrachtun— 
gen über die Geſchicke der Völker Veranlaſſung giebt. 

Mit dem Dichter denkend: „die Weltgeſchichte iſt das Weltge— 
richt“ gehen wir ſinnend und bedenklich nach Hauſe. 

Für unſern wiſſenſchaftlichen Zweck aber hat die bisherige Grör- 
terung geleiſtet was ſie leiſten ſollte, wenn ſie uns gezeigt hat: daß 
eine critiſche Betrachtung geſchehener Dinge zu denſelben Regeln und 
Anſichten führt, welche früher die theoretiſche, blos der Natur der Dinge 
nachgehende Entwickelung als die nothwendig rechten und wahren an— 
gegeben hatte; wenn ſie ferner gezeigt hat, wie die Urſachen des Ge— 
lingens und Mißlingens der Unternehmungen im Kriege überall durch 

die entwickelten großen Regeln und Anſichten richtig bezeichnet werden 
können, indem Gelingen ſtets mit ihrem Befolgen und Mißlingen mit 
ihrem Nichtbefolgen zuſammenfällt; und wenn ſie zuletzt es zur An— 
ſchauung gebracht hat: daß mit dem lebendigen, auf beiden Wegen er— 
worbenen Beſitze der großen theoretiſchen Anſichten eine entſchiedene 
Sicherheit gegeben iſt, ſich überall ſowohl bei der Beurtheilung wie 


beim Handeln zurecht zu finden. Um dies Letzte aber durch die That 
wenigſtens da zu erweiſen, wo es allein vergönnt iſt es zu können, 
bei der kritiſchen Beurtheilung nämlich, dazu iſt, wie ſchon anderwärts 
geſagt, in den urſprünglichen Aufſätzen nichts geändert worden, ſelbſt 
nicht die Irrthümer in den Angaben. Von dem Erfolge des Unter⸗ 
nehmens wird es aber abhängen, ob wir eine ähnliche Bearbeitung 
anderer Feldzüge zur Erweiterung des Terrains für die Erfahrungs⸗ 
Theorie, am liebſten die der uns ſo nahe liegenden Feldzüge von 1813, 
14 und 15 nachſchicken. 


Druckfehler. 


Seite 60 Zeile I v. u. ſtatt und lies oder. 
— 61 — 19 . o. ſtatt CAD lies GAD. 
— 63 — 14 b. u. — Linie lies Linien. 
— 67 — 85 ũ. u. — durch lies ein. 
— 73 — 13 v. o. — parallyſiren lies paralyſtren. 
— 72 — 20. u. — ſteht lies iſt. 
— 74 — 20. u. — parallyſirend lies paralyſirend. 
— 77 14 v. o. — einem lies einen. 


= — — zufammenfällt lies zuſammenzufaſſen. 
94 


94 — v. u. — iſt nun, lies, iſt, um. 
— 9 — 6 v. o. — ſollen. Wie lies füllen, wie. 
— — 10 v. o. — ſo ſchließt ſich lies und wie. 
— 101 — 15 v. o. — fo verlangt, lies, verlangt, fo. 
u — TD der es oon. 
— 102 — 14 v. u. — k lies K. 
— 103 — 3 v. o. — v. lies und. 
— 105 — 7 v. u. — ließ lies ließen. 
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